
Von indischen Tieren 

Von Heinrich Lüders 

Es gibt eine Menge altindischer Tiernamen, deren Be-

deutung unklar ist. Die Angaben der Lexikographen sind 

vielfach zu allgemein, als daß sich danach das Tier, das 

gemeint ist, feststellen ließe. Auf die Kommentatoren ist 

kein Verlaß; hinter ihren Erklärungen verbirgt sich häufig 

krasse Unwissenheit. Auch ist zu beachten, daß Tiernamen 

nicht nur örtlich in verschiedenem Sinne gebraucht sein 

können, sondern bisweilen auch im Laufe der Zeit ihre Be-

deutung ändern. Ich habe aus der Fülle des Materials, das sich 

darbietet, vier Namen ausgewählt, die alle schon im Veda 

vorkommen, und versucht ihre Bedeutung genauer zu be-

stimmen, und ich  meine, daß die darauf verwendete Mühe 

nicht umsonst ist. Ich halte es jedenfalls nicht für gleichgültig, 

ob die vedischen Arier sich ein Krokodil oder einen Delphin 

vor dem Wagen ihrer Asvins dachten, ob sie glaubten, daß 

die Hexenmeister Kuckucksgestalt annehmen oder sich in 

Wehrwölfe verwandeln könnten, und ich hoffe, zeigen zu 

können, daß die Feststellung der wahren Bedeutung von 

Namen wie godhä und parasvat sogar das Verständnis der 

vedischen Texte berichtigen und vertiefen kann. 

1. Godha 

Godhä ist der Name einer Eidechsenart, die in der Sanskrit-

Literatur seit dem ~gveda oft erwähnt wird. Es werden 

nach der Färbung verschiedene Arten unterschieden; Varä-

hamihira spricht Brhats. 53, 13 von einer weißen (ivetä), 

53, 69 von einer braunen (kapilä) godhä. Brhats. 87, 3; Agnip. 

230, 19 wird sie unter den Tieren genannt, die bei Tag und 

Nacht wandeln. Bei Susruta 1, 46, 76 und Vägbhata, A~tänga-
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saiµgr. (ed. G. S. Tarte) p. 33, 20; A~tän.gahrd. 1, 6, 46 wird 

sie in der Liste der bilesayä"/.1,, der Tiere, die in Erdlöchern 

wohnen, aufgezählt. Caraka 1, 27, 36 nennt sie unter den 

bhümisayä"J.i,, meint aber damit dasselbe, denn die bhüsayä"!J, 

sind so genannt, weil sie in Erdlöchern wohnen (bhüsayä 

bilaväsitvät [sa7J1,jnitä"!J,] 1, 27, 52). In der Erzählung von dem 

Froschkönig und der Schlange im Paiicatantra IV (T. S.1} 

und Pürl}.abhadra 2)} tritt denn auch eine godhä auf, die in. 

einem Loch in einem Brunnen wohnt. Brhats. 52, 120 wird von 

einer godhä inmitten eines Baumes in einem Zusammenhang 

gesprochen, der darauf schließen läßt, daß man an einen 

hohlen Baumstamm als ihren Wohnort zu denken hat3). 

Die godhä hält sich aber offenbar nicht nur auf der Erde, 

sondern auch auf Bäumen auf, da sie in der Liste der Opfer-

tiere beim Asvamedha zusammen mit der kälakä ') und dem 

Specht den Baumgottheiten geweiht wird (godhä kälakä 

därväghätas te vanaspatinäm VS. 24, 35; Maitr. S. 3, 14, 16; 

Käth. V 7, 5; Taitt. S. 5,  5, 15, 1). Daß sie sich gern am Wasser 

aufhält, geht aus der Bemerkung in Paiic. I (T. S.6)) hervor, 

daß godhäs und Krokodile den austrocknenden See verlassen. 

Amara 1, 10, 22 führt die godhä (godhikä) denn auch geradezu 

unter den Wassertieren auf. Susruta 5, 3, 4 nennt die godhä 

auch unter den Tieren, deren Zähne und Nägel Gift enthalten, 

doch ist damit nicht gemeint, daß sie zu· den eigentlichen 

Gifttieren gehört, da sie mit Katze, Hund, Affe usw. zusam-

men genannt wird 8). Im Bhä~ya zu Pataiijalis Yogasütras 

3, 30 wird die Bewegungslosigkeit (sthairya) des Y ogin mit 

der  der Schlange und der godhä verglichen. 

Die godhä gehört ferner zu den fünf fünfzehigen Tieren, 

1) ED. Büm.RR 9, 1 anyako~raniväsini'Tfl, godhäm. 

2) ED. HEBTEL 235, 17 tasminn eva küpe 'nyako;araväsini'Tfl, godhäm. 

3) chedo yady avikäri tata?,. subha'Tfl, däru tad grhaupayikam 1 

pite tu matu,iale nirdiset taror madhyagä'Tfl, godhämll 

4) Vielleicht das Chamäleon. 
5) ED. ICIBLao1u, 43, 25 kecic ca makaragodhäsisumärajalahastiprabhr-

taya?,. svayam eva gacchanti. 

6) Eine kr~1J.agodhä, deren Biß giftig ist, nennt Susruta auch 5, 8, 5 

unter den ki~, doch ist es nicht ganz sicher, welche Art Tier gemeint ist. 
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die nach den Dharmasästras als eßbar gelten (Äpastamba 

1, 17, 37; Baudhäyana 1, 12, 5; Gautama 17, 27; Vasi~tha 

14, 39; Vi~:Q.u 51, 6; Manu 5, 18; Yäjiiavalkya 1, 177; auch 

Räm. 4, 17, 39; Kürmapurä:Q.a S. 572; Jät. 537, 58)1). Öfter 

wird denn auch godhä-Fleisch als Speise erwähnt; z. B. 

Susr. 1, 46, 79; 3,  3, 15; Car. 1, 27, 73; Vägbhata, A~tä:iJ.ga-

sai:pgr. p. 35, 3; 16; Brhats. 50, 35. Die Mediziner geben auch 

allerlei besondere Vorschriften. Godhä auf Feuer aus Rizinus-

holz oder mit Rizinusöl gekocht soll man nicht essen (Susr. 

1, 20, 13). Godhä-Fleisch zusammen mit Milch genossen wirkt 

wie Gift (Susr. 1, 20, 7). Auch in der Heilkunst werden Fett 

und andere Bestandteile der godhä vielfach verwendet (Susr. 

1, 16, 18. 27; 4, 18, 20; 25, 13; 6, 17, 13). Im Bower Manuscript 

2, 801 wird godhä-Fleisch und Apämärgasaft als Mittel gegen 

Niesen empfohlen. 
Ein viel anschaulicheres Bild von dem Tiere als die Sanskrit-

Literatur gewähren uns aber die Pa,li-Bchriften. Im Vinaya 

scheint die godhä allerdings nur in Mahäv. 6, 22, 2 erwähnt zu 

werden; aus der dort erzählten Geschichte geht hervor, daß 

die Größe des Maules der godhä sprichwörtlich war2}. Die 

Suttas ergeben nichts. Sehr häufig ist aber in den Erzählungen 

der Jätakas und des Kommentars zum Dhammapada von dem 

Genuß des godhä-Fleisches die Rede, und wir erfahren dabei 

zugleich mancherlei über das Aussehen, die Lebensweise und 

den Fang des Tieres. 
Im Sasaj. (316) wird erzählt, wie ein Schakal einem Feld-

hüter sein Nachtmahl stiehlt, das aus zwei Spießen voll 

gebratenem Fleisch, einer godhä und einem Topf saurer Milch 

besteht3). 

1) Siehe ZDMG. LXI, 641ff. 
2) Im ganz anderm Sinne scheint godhämukha Mahävastu II, 193, 15 

gebraucht zu sein. Hier scheint es godhä-Köpfe zu bezeichnen, die als 

Verzierung an Toren angebracht waren. 
3) So nach der Prosa {III, 52, 21 f.): dve marri,sasüläni eka'f{I, godha'f{I, 

ekan ca dadhiväraka'f{I,, in G. 2 steht aber marri,sasülä ca dve godhä ekan 

ca dadhiväraka'f{I,, wo marp,sasülä doch wohl als dem dve godhä koordiniert 

zu fassen ist: ,,zwei godhäs, auf einen Bratspieß gesteckt, und ein Topf 

saurer Milch". 
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Das Godhäj. (333) ist die lustige Geschichte von einem 
Prinzen, der seine Frau anlog. Die beiden wandern aus der 
Verbannung in die Heimat zurück. Jäger schenken ihnen, 
als sie von dem Marsche erschöpft sind, eine gebratene godhä. 
Die Prinzessin trägt sie an einer Schlingpflanze, bis sie zu 
einem Teich kommen. Da schlägt der Mann vor, die Mahlzeit 
zu halten. Die Prinzessin hängt die godhä an einen Asvattha-
baum und steigt dann auf die Aufforderung ihres Mannes zu 
dem Teiche herab, um Wasser zu holen. Kaum ist sie fort, 
so fällt der Mann über die godhä her und ißt sie ganz auf 
bis auf das Schwanzende, das er noch in der Hand hält, als 
die Frau mit dem Wasser zurückkehrt. Er erklärt ihr, die 
godhä sei von dem Zweige, an dem sie aufgehängt war, 
heruntergeklettert und in einen Termitenhügel geschlüpft. 
Er sei ihr nachgelaufen und habe sie noch gerade am Schwanze 
gepackt. Da sei das Schwanzende abgebrochen in seiner Hand 
geblieben, die godhä aber sei in das Loch gekrochen. Gelassen 
antwortet die Frau: ,, Gut, mein Fürst; wenn eine gebratene 
godhä davonläuft, was können wir da machen? Komm, laß uns 
weiter gehn 1 ). " Sie hat aber die Sache nicht vergessen, und 
als der Prinz sie später vernachlässigt, erinnert sie ihn daran 
und weiß ihn dadurch zur Reue über sein häßliches Benehmen 
zu erfüllen. Das Jätaka ist in das Mahävastu auf genommen 
(II, 64ff.). Die ersten drei Gäthäs finden sich hier wieder, aber 
die Tendenz der Geschichte ist etwas verändert und die Er-
zählung weicht auch in Einzelheiten ab. So gelangt das 
Ehepaar hier dadurch in den Besitz der godhä, daß eine Katze 
ihnen das Tier, das sie getötet hat, in den äsrama bringt, den 
sie während der Verbannung bewohnen. In einer dritten 
Fassung, die sich im Fo-pen-hing-tsi-king2) findet, hat der 
Prinz selbst die godhä erlegt. 
Die Szene des Tittiraj. (438) ist eine Waldschule, in der 

nach dem Tode des Lehrers ein kluges Rebhuhn Brahmanen-
knaben unterweist und in der sich auch allerlei Tiere, darunter 

1) Die gleiche Geschichte wird im Paccuppannavatthu von einem 
andern Ehepaar erzählt. 
2) Beal, Romantic Legend or Säkya Buddha, p. 82f. 
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eine godhii mit ihren zwei Jungen, aufhalten. Eines Tages, als 

die Knaben, um ein Fest zu feiern, fortgegangen sind und die 

Schule in der Obhut der godhä steht, kommt ein böser Mensch 

dahin. Die godhä nimmt ihn freundlich auf und gibt ihm Reis, 

damit er sich eine Mahlzeit bereiten kann. Als sie sich dann 

entfernt hat, um ihrer Nahrung nachzugehen, schlachtet der 

Bösewicht die beiden jungen godhäs und bereitet sich aus 

ihnen eine Brühe (rasa) zu seinem Reis. Dann verzehrt er im 

Laufe des Tages auch noch das Rebhuhn, eine Kuh und ihr 

Kalb. Als die godhä zurückkehrt, findet sie den Mann schlafend 

vor. Eine Baumgottheit rät ihr, die Zähne in den Mörder 

ihrer Jungen zu schlagen und ihn totzubeißen, aber sie weigert 

sich Rache zu nehmen. 

Das Godhajätaka (138) gehört zu den Geschichten von den 

verräterischen Freunden. Der Bodhisattva lebt als godhä im 

Walde in einem Termitenhügel in der Nähe des Wandelgangs 

eines Einsiedlers. Täglich zwei bis dreimal besucht er den 

frommen Mann und lauscht seinen Worten. Als der Einsiedler 

fortgezogen ist, setzt der Bodhisattva die Besuche bei seinem 

Nachfolger fort, ohne zu wissen, daß dieser ein falscher Mensch 

ist. Eines Tages fällt mitten im Sommer ein Regen, der die Ter-

miten veranlaßt, aus ihren Hügeln herauszukommen 1). Das 

lockt viele godhäs herbei, die sich an den Termiten gütlich tun. 

Da rücken aber auch die Dorfbewohner aus, fangen die godhäs, 

bereiten das Fleisch mit allerlei öligen Zutaten sauer und süß 

zu und geben auch dem Einsiedler davon zu kosten. Der ist 

von dem Geschmack des ihm unbekannten Gerichtes entzückt, 

und als er erfährt, daß es godhä-Fleisch sei, beschließt er die 

große godhä 2), die ihn zu besuchen pflegt, zu töten und zu ver-

1) vammikehi makkhikä nikkhami'f!l,Su. Nach dem Zusammenhang 
können mit den makkhikä nur die Termiten gemeint sein, obwohl das 
Wort sonst nur Fliege oder Biene bedeutet. Die Angaben des Erzählers 
zeugen übrigens von guter Naturbeobachtung. Der Hochzeitsflug der 
Termiten findet gewöhnlich nach heftigen Regengüssen statt, und un-
zählige Tiere strömen dann zusammen, um ein Festmahl zu halten. 
Siehe MARAIS, Die Seele der weißen Ameise, S. 132, H.O; EscHERICH, 
Termitenleben auf Ceylon, S. 4.6 fT. 
2) Im Pali mahägodho. Da der Bodhisattva niemals als ein weibliches 

Wesen geboren wird, so war der Erzähler gezwungen aus der godhä 
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zehren. Er läßt sich einen Kochtopf, Butter, Salz und was 
sonst dazu gehört bringen und lauert mit einem Hammer 
unter dem Gewande am Eingang seiner Laubhütte der godhä 
auf. Als die godhä am Abend kommt, merkt sie an dem ver-
änderten Aussehen des Einsiedlers, daß er etwas Böses im 
Schilde führt, auch wittert sie den Geruch des godhä-Fleisches, 
das er gegessen hat, und so macht sie sich davon. Zornig 
schleudert ihr der Einsiedler den Hammer nach, trifft aber 
nur die Spitze ihres Schwanzes. Die godhä schlüpft in einen 
Termitenhügel, steckt den Kopf aus einem Loch heraus und 
wirft dem Einsiedler seine Falschheit vor. 
Eine in der Prosa gekürzte, in den Gäthäs aber voll-

ständigere Fassung derselben Geschichte findet sich in einem 
andern Godhaj. (325). Hier sucht der heuchlerische Einsiedler 
die godhä zur Umkehr zu bewegen, indem er ihr seinen feinen 
Reis, Öl, Salz und Pfeffer anbietet. Die godhä aber meint, sie 
wolle lieber auch fernerhin in den hundert porisa hohen 
Termitenhügel kriechen; Öl, Salz und Pfeffer bekämen ihr 
nicht. Diese vollständigere Fassung ist auch in den Kommentar 
zum Dhammapada (IV, 154ff.) aufgenommen1). 
Der Termitenhügel als Zufluchtsort der godhä wird noch 

öfter erwähnt. Im Dhp. Komm. III, 42f. findet sich die 
erbauliche Geschichte von sieben jungen Kuhhirten aus 
Benares, die eines Tages, als sie ihre Herde heimtreiben, 

einen godha zu machen. Auch in G. 325, 3 ehi godha nivattassu ist 
godha, da es sich auf den Bodhisattva bezieht, als Maskulinum gebraucht. 
Im übrigen ist der Name stets Femininum. J. V, 489, 32 ist statt godho 
mit den singhalesischen Handschriften godhä zu lesen. Im Kompositum 
wird der Auslaut von godhä am Ende des ersten Gliedes natürlich regel-
mäßig verkürzt. 
1) In einer Kleinigkeit ist hier die Prosaerzählung genauer als im 

Jatakabuch. In G. 1 sagt die godhä zu dem Einsiedler: 
sama"11,a7J1. ta7J1. mannamäno upaganchi7J1. asannata7J1. 1 
so ma7JI. da~na pahäsi yathä assama'1'1,o tathä 

„ich kam zu dir, dem Unbeherrschten, weil ich dich für einen Samai:ia 
hielt. Du hast mich mit dem Stock getroffen wie ein Nicht-Samarya." 
Übereinstimmend damit wird im Dhp. Kommentar erzählt, der Asket 
habe seinen Stock (da'1'1,{ia) nach der godhä geworfen, während er im 
Jataka dazu einen Hammer (muggara) benutzt. 
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eine godhii erblicken. Sie suchen sie zu fangen, aber die godhii 
schlüpft in einen Termitenhügel. Die Hirten stopfen die Löcher 
des Baues mit Zweigen zu, um die godhii am nächsten Tage 
herauszuholen. Aber erst nach sieben Tagen denken sie 
wieder an das eingesperrte Tier, und als sie dann die Zweige 
entfernen, kommt die godhii in so kläglichem Zustand heraus, 
daß sie sie laufen lassen. Für das, was sie der godhii angetan, 
haben die sieben in ihrer späteren Existenz als buddhistische 
Mönche in entsprechender Weise durch eine siebentägige 
Einsperrung in einer Höhle zu büßen. 
Im Dhp. Komm. III, 420 belehrt ein Novize den Mönch 

Pothila, er solle, um die Erleuchtung zu erlangen, wie beim 
godhii-Fang vorgehen. Wenn man eine godhii in einen Termiten-
hügel kriechen sieht, in dem sechs Löcher sind, so stopft man, 
um sie zu fangen, fünf Löcher zu und fängt sie durch das Loch, 
in das sie eingekrochen ist; so solle auch Pothila fünf von den 
sechs Toren der Sinne verschließen und seine Aufmerksam-
keit auf das offene Tor des Manas richten. 
Daß die godhii-Jagd als Gewerbe betrieben wurde1), zeigt 

das Godhaj. (141). Der Bodhisattva wird als godhii wiederge-
boren. Er lebt als König der godhiis am Ufer eines Flusses in 
einer großen Höhle, von vielen Hunderten von godhiis um-
geben. Sein Sohn faßt eine tiefe Zuneigung zu einem Chamä-
leon (kakari,taka). Vergebens warnt ihn der Vater, die Chamä-
leons seien Geschöpfe niederer Art, denen man kein Vertrauen 
schenken dürfe. Die stürmischen Zärtlichkeiten des godhii-
Sohnes werden schließlich dem Chamäleon zu viel; es be-
schließt sich seiner und der ganzen Scha:r der godhiis zu ent-
ledigen. Als es einen godhii-J äger (godhaluddaka) sieht, der 
von seinen Hunden begleitet und mit einer Hacke ausgerüstet 
in den Wald zieht, um die godhii-Höhlen auszugraben, verrät 
das Chamäleon ihm den Auf enthalt der godhiis, die in großer 
Schar zusammengekommen sind, um die Termiten zu fressen, 
die ein plötzlicher Sommerregen aus ihren Hügeln hervor-
gelockt hat2). Der Jäger macht vor der Höhle, in der sich die 

1} Die godhä-Jagd wird auch J. V, 163, 14f. erwähnt. 
2) Auch hier wieder wie in J. 138: vammikä makkhikä u11hahirµ,su. 
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godhäs versteckt haben, ein Strohfeuer an. Als die godhäs, 
durch den Rauch gezwungen, herauskommen, schlägt der 
Jäger sie mit einem Hammer tot. Was ihm entkommt, 
reißen die Hunde nieder. Nur der godhä-König rettet sich 
nach der Prosaerzählung durch ein Windloch, das er vorsichtig 
vorher angelegt hat, erstens weil er der Bodhisattva ist, der 
nicht zugrunde gehen darf, und dann, um in der Gäthä die 
Moral der Geschichte, daß der Umgang mit Bösen Verderben 
bringt, zu verkünden. Ehe die Geschichte zum Jätaka um-
gewandelt war, wurde diese Gäthä sicherlich von dem Erzähler 
selbst gesprochen 1). 
Auf den Genuß von godhä-Fleisch wird auch in sprichwört-

lichen Redensarten angespielt. M aT(l,Sakäcarri avahäya godharri 
anupatäm' aharri, ,,die Tragstange voll Fleisch lasse ich im 
Stich und laufe einer godhä nach", sagt J. 515, 13 Bhadrakära, 
um anzudeuten, daß er, seine eigene Frau verschmähend, der 
Frau eines anderen Mannes nachstellt. 
Von dem Edelmut einer godhä wird in der Prosa des 

Cull.apa.dumaj. (193) erzählt. Ein Prinz ist durch sein unge-
treues Weib in einen Abgrund gestürzt. Er bleibt in den Zwei-
gen eines Udumbarabaumes hängen und nährt sich von den 
Früchten des Baumes. Ein sehr großer godhä-König (mahä-
sariro godharäjä), der an den Ort zu kommen pflegt, um die 
Udumbarafrüchte zu verzehren, befreundet sich mit dem 
Prinzen. Er läßt ihn auf seinen Rücken steigen und trägt ihn 
aus dem Walde auf die Landstraße hinaus. 

Der Name der gadhä lebt noch heute in hind. goh särrip und 
sing h. tala-goyä und kahara-goyä. Goh särrip 2), aus godhä sarpa~, 

1) Sie ist übrigens, wie Sprache und Metrik zeigen, verderbt. Es ist 
etwa zu lesen : 

na päpajanasa1(1,Sevi. accanta771-sukham edhati , 
godhä kula771-kaka1:,Jä va kali771-päpeti attanä 

„wer mit bösen Menschen umgeht, genießt nicht dauernd Glück, wie 
die godhä selber ihre Familie von dem Chamäleon her ins Unglück bringt.'' 

2) Der auffallende Zusatz sä771-p erklärt sich wohl daraus, daß die 
Warane in ihren Bewegungen und der Art, wie sie züngeln und schlingen, 
nach dem Urteil von DE GRI.Js so sehr an Schlangen erinnern, daß man 
sie ungeachtet ihrer wohlentwickelten Extremitäten für nahe mit ihnen 
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„godhä-Schlange", und tala-goyä, ,,Land-goyä", bezeichnen 

den in ganz Indien und Ceylon verbreiteten Varanus moni-

tor 1 ), eine große etwa i3/4 Meter messende Eidechsenart. 
Die Angloindier pflegen das Tier Iguana, auch wohl Leguan, 

zu nennen, was insofern ein unglücklich gewählter Name ist, 
als es Iguaniden in Indien überhaupt nicht gibt; sie gehören 

fast ausschließlich dem amerikanischen Kontinent an 2). Etwas 

verwandt halten möchte; vgl. die Schilderung in Brehms Tierleben 
V, 133 lT. Die Bezeichnung als sä1!1,p zeigt jedenfalls, daß man in Indien 
zwischen Eidechsen und Schlangen keine ganz scharfe Linie gezogen hat. 
Dahin weist auch das Pasto Sprichwort: ,,Die Eidechse wurde von den 
Schlangen ausgestoßen, weil sie das Unglück hatte, Füße zu haben 
(Thorburn, Bannu; or our Afghan Frontier, p. 389; 464). Darf man die 
Vermutung wagen, daß auch der Näga Tak~aka, der zuerst AV. 8, 10, 29 
als ein sarpa namens Tak~aka Vaisäleya erscheint, eigentlich eine mit 
Füßen versehene Schlange, eine Eidechse, war? Dann könnte er einen 
Namen tragen, der sich auch in unserm Worte Eidechse, ahd. fgid~hsa, 
ags. apexe, erhalten hat. Die Gleichsetzung von ·dehsa mit ahd. dehsa 
„Spindel", die man auf Grund des Verhältnisses von russ. weretenica 
,,Eidechse" zu wereteno „Spindel" angenommen hat, ist keineswegs sicher. 
Das idg. *tekso-oder *tokso-könnte dann auch in dem Stadtnamen 
Tak$asilä „Dechsenstein" enthalten sein. Die kürzere Namensform 
findet sich auch Kaus. S. 74, 8, wo Tak~a und Upata~a als zwei ägas 
erwähnt werden. Daß Näganamen von anderen Tieren entlehnt wurden, 
zeigt der Name des Näga Karko~a oder Karkotaka, der doch sicherlich 
mit dem in A V. 7, 56 genannten sarkota identisch ist; sarkota aber be-
zeichnet, wie ich schon bei anderer Gelegenheit bemerkt habe, deutlich 
den Skorpion. Die Zusammenstellung von Tak~aka und Eidechse ist 
vielleicht nicht besser, aber, wie mir scheint, auch nicht schlechter als 
die übliche Erklärung des Namens als „Zimmermann"; vgl. HoPKINB, 
Epic Mythology, p. 29. 
1) Die Terminologie und die Angaben über die Verbreitung der 

Arten nach MALCOLM A. SMITH, Fauna of British India, Reptilia and 
Amphibia Vol. II, p. 3981T. 
2) Es gibt wohl kaum eine Tierart, die mit soviel falschen Namen 

belegt worden ist wie die Varaniden. Daß sie zu den einer falschen 
Etymologie entsprossenen Echsen gezählt werden, ist ein Los, das sie 
mit anderen Kriechtieren teilen. Aus waran, dem arabischen amen des 
ägyptischen Vertreters des Genus, haben aber bekanntlich deutsche 
Forscher ein „Warner" oder „Warneidechse" gemacht, und daher 
waren die Varaniden eine Zeitlang mit dem Namen „monitor" belastet, 
der noch jetzt in dem wissenschaftlichen Namen des gewöhnlichen 
indischen Waran gebräuchlich ist. 
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kleinere Arten sind Varanus griseus in Rajputana und Va-
ranus flavescens in Nordindien.  Größer noch als der gewöhn-
liche Waran ist der kcibara-goyä, der gesprenkelte goyä1), 
Varanus salvator, bei den Zoologen auch Wasser-oder Binden-
waran genannt. Ausgewachsen erreicht er eine Länge von 
21/2, in Ausnahmefällen von 3 Metern. Der Bindenwaran 
ist in Ceylon heimisch, kommt aber auf der vorderindischen 
Halbinsel heute nur im äußersten Nordosten, insbesondere 
in dem Sumpfgebiet der Sunderbans, vor. 
Auf die Warane paßt alles, was wir aus der alten Literatur 

über die Körperbeschaffenheit der godhä, ihre auffallende 
Größe und ihre Fünfzehigkeit entnehmen können. Im allge-
meinen werden wir unter der godhä den gewöhnlichen Waran, 
V. monitor, verstehen müssen. Wenn Varähamihira von einer 
weißen und einer braunen godhä spricht, so mag mit der einen 
der etwas heller gefärbte V. griseus, mit der andern der dunkel-
braune V. flavescens gemeint sein, doch wechselt auch bei 
dem gewöhnlichen Waran die Färbung nach dem Alter des 
Tieres.  Das J ätaka von dem Prinzen, der sich, auf einer 
godhä reitend, aus der Schlucht rettet, hat sein Seitenstück 
in einer Geschichte von dem bekannten Marathenfürsten 
Sivaji. Er soll aus einer Festung, in der er eingeschlossen war, 
dadurch entkommen sein, daß er sich von einem Waran auf 
die Mauer hinaufziehen ließ, und man behauptet, daß Ein-
brecher gewohnheitsmäßig das Tier für solche Zwecke be-
nutzen 2). Was von den Lebensgewohnheiten des Tieres und 
seiner Eßbarkeit erzählt wird, trifft ebenfalls auf V. monitor 
zu, der mit Vorliebe in Termitenhügeln oder im Innern eines 
'hohlen Baumes lebt und bei Tag und bei Nacht seiner Nahrung 
nachgeht. Er wird auch heute noch gegessen. Man bemächtigt 
sich des Tieres gewöhnlich durch Aufgraben seiner Höhlen 
und in den Seeprovinzen von Ceylon wird er auch jetzt noch 

mit Hunden gejagt3). 
Auch was in Jät. 138 und 141 über die Nahrung der godhä 

1) GEIGER, Etymologie des Singhalesischen Nr. 297. 
2) J. L. ICIPLING, Beast and Man in lndia, p. 317. 
3) M. A. SmTH, a.  a. 0. p. 403; TENNENT, Ceylon I, p. 182. 
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gesagt wird, paßt durchaus auf die Warane. Die gewöhnliche, 
tala-goyä genannte Art lebt, wie TENNENT, Ceylon I, 182 
angibt, hauptsächlich von Ameisen und Insekten. Der Prosa-
erzähler von J ät.193 läßt die godhä allerdings auch Udumbara-
früchte fressen. Das ist unrichtig, da alle Varaniden aus-
schließlich tierische Nahrung zu sich nehmen. Die falsche 
Darstellung mag auf Unachtsamkeit oder Unwissenheit des 
Erzählers beruhen, doch ist zu beachten, daß auch die Be-
wohner der Garoberge behaupten, die Warane kämen in die 
Felder und fräßen Melonen, Gurken und Reisähren 1). Etwas 
anders liegt die Sache, wenn die godhä als Beispiel für Be-
wegungslosigkeit hingestellt wird. Hier kann godhä auf keine 
Species der Varaniden gehn, da diese ungemein lebendige und 
bewegliche Tiere sind. Man könnte an das Chamäleon denken, 
das oft tagelang seine Stellung nicht ändert, aber mit dem 
Chamäleon wird die godhä sonst nicht verwechselt 2). Vielleicht 
hat der Kommentator den Gecko gemeint, der auch bisweilen 
godhä genannt wird 3) . 

Wenn die godhä in Am. als ein Wassertier klassifiziert wird, 
so mag an den Bindenwaran gedacht sein, der sich am Tage 
gewöhnlich im Gezweig größerer Bäume, die Flüsse oder 
Bäche überschatten, aufhält und, wenn verfolgt, sofort ins 
Wasser flüchtet. Es ist sehr wohl möglich, daß  das Verbrei-

1) M. A. SMrTH, a. a. 0 . p. 400. 

2) In den Dharmasästras, Manu 11, 132, Yäjfi. 3, 270, Vi~J.IU 50, 32, 
werden Bußen für die Tötung einer godhä vorgeschrieben. In der ent-
sprechenden Vorschrift nennen Äpast. 1, 25, 13, Baudh. 1, 19, 6 anstatt 
der godhä den pracaläka, Gaut. 22, 19 den bimba. Pracaläka ist, wie 
besonders Jät. 345, 1 beweist, ein Name des Chamäleons, das in einer 
Art in Indien vertreten ist. Auch bimba bezeichnet wahrscheinlich das 
Chamäleon - Govindasvämin erklärt: pracaläko limba?i,, wo sicherlich 
IJimba?i, zu lesen ist -, doch könnte auch der in Indien ungemein häufige 
Calotes versicolor gemeint sein, der „Blutsauger" der Singhalesen, der 
wegen seines Farbenwechsels oft auch Chamäleon genannt wird. Es liegt 
aber kein Grund für die Annahme vor, daß godhä in diesem Falle das-
selbe Tier bezeichne wie pracaläka und bimba; es handelt sich hier offen-
bar um sachliche Differenzen. V as. 21, 23 ff. erwähnt in der entsprechen-
den Regel überhaupt keine Eidechsenart. 
3) Siehe S. 14. 
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tungsgebiet des Bindenwaran auf dem indischen Festland 

einst größer war als heute. Aber auch die übrigen Warane, 

mit Ausnahme von V. griseus, sind gute Kletterer und halten 

sich gern am Wasser auf. Das legt es nahe, in Godävari, 

dem Namen des bekannten Flusses im Dekkan, den Namen 

der godhä zu suchen. Im PW. wird Godävari in go und dävari 

zerlegt, aber warum der Fluß die „Kuhschenkerin" genannt 

sein sollte, bleibt dunkel. Dem Sinne nach würde jedenfalls 

die Zurückführung auf godhä-vari, die „ Godhäreiche", viel 

besser passen. Da die Femininbildung mit dem Suffix-vari, 

wie sie in ved. sumnävari, sünrtävari vorliegt, in nachvedischer 

Zeit nicht mehr lebendig ist, müßte man annehmen, daß der 

Name von den arischen Kolonisatoren in sehr früher Zeit 

gebildet wurde und daß später Godhävari im Munde der 

dravidischen Bevölkerung, deren Sprache keine Aspiraten 

kannte, zu Godävari umgestaltet und in dieser Form wieder 

ins Sanskrit übernommen wurde. Da der Name des Flusses 

in der vedischen Literatur nicht vorkommt, Godävari vielmehr 

nach dem PW. zu frühest im Mbh., Räm. und bei Kälidäsa 

erscheint, bereitet diese Annahme keine Schwierigkeiten. Zu 

ihren Gunsten spricht aber entschieden, daß im Pali der Fluß 

stets Godhävari heißt; so schon in dem alten Päräyanasutta, 

Sn. 977 1 ). Für die Annahme, daß der Name im Pali umgedeutet 

sei, scheint mir kein Grund vorzuliegen 2). 

Der Aufenthalt der godhä am Wasser und die Größe des 

Tieres scheint dazu geführt zu haben, daß der Name in neuerer 

Zeit auch für eine Krokodilart gebraucht wird. Wenigstens 

wird in Wörterbüchern moderner indischer Sprachen für 

godhä auch noch die Bedeutung „alligator" 3) oder „the 

Gangetic alligator" 4) angeführt. Es ist nicht leicht zu sagen, 

1) Belege aus späterer Zeit Jät. V, 132, 3; 6; 25; 136, 4; 6; 10. 
2) Bei den späteren Lexikographen, Hem. An. 2, 4 73; Med. 1 14, 

auch Hem. Desinämamälä 2, 104, findet sich als Name des Flusses auch 

Golä, dessen Verhältnis zu Godävari unklar ist. 
3) KITTEL, Kanna<;la-English Dict. unter gödhike: a kind of lizard 

or alligator, lacerta godica, the aquatic iguana. KITTEL scheint danach 

den Waran für eine Krokodilart zu halten. 
4) PLATTS, Urdü-English Dict. unter göh; KITTEL, a.a.0., unter gödhi. 
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was unter „alligator" zu verstehen ist. Angloindier bezeichnen 

mit diesem Ausdruck, der eigentlich nur den amerikanischen 

Krokodilen zukommt, oft die beiden indischen Krokodilarten, 

Crocodilus palustris und Crocodilus porosus. Vielleicht ist aber 

auch der Ghariyäl gemeint, der wahrscheinlich infolge eines 

Druckfehlers in der zoologischen Literatur als Gavial, Gavialis 
gangeticus, lebt. Ich will nicht bestreiten, daß der Name 

godhä heute auf eine Krokodilart übertragen sein könnte; in 

der alten Literatur aber bezeichnet die godhä sicherlich 

niemals das Krokodil. Die Krokodilarten haben an den Vorder-

füßen allerdings fünf Zehen, an den Hinterfüßen aber nur 

vier; sie sind also nicht paiicanakha im vollem Sinne, und 

sicherlich wurde weder ein Krokodil noch der Ghariyäl von 

den arischen Indern gegessen 1). 
Die godhä hat natürlich in den indischen Volkssprachen 

noch andere Namen geführt; auf einen derselben werden wir 

später zurückkommen. Die Lexikographen verzeichnen im 

allgemeinen als Synonym nihäkä2). Am. 1, 10, 22 lehrt nihäkä 

godhikä same, wo aber godhikä wohl ebenso wie in 2, 5, 6 im 

Sinne von godhä steht. Das Deminutiv godhikä, das vermutlich 

für die kleineren Waranart.en gebraucht wurde, erscheint 

sonst noch in dem Kompositum grhagodhikä 3), auch ägära-. 

godhikä4), wofür unter anderm musali5) und kurJ,yamatsya6) 

als Synonyme angegeben werden. Daß mit der „kleinen Haus-

godhä", dem „Wandfisch", die Geckos gemeint sind, wird 

niemand bezweifeln, der diese Tiere am Abend an der Wand 

1) ach KIPLING, Beast and Man in India, p. 318 essen heute nur 
einige „outcast river-side tribes" Krokodilfleisch. 

2) Säsv. 686; Maukha 415; Trik. 770; Hem. Abh. 1297; Vaij. 150, 51; 
Med. dh 6. 
3) Susr. 5, 3, 4; 6, 18, 46; 49, 22; Brhats. 53, 16; 85, 37; 87, 8; 47; 

Agnip. 230, 27; Svapnacint. 2, 11; auch grhagodhii Här. 185. 
4) Susr. 4, 1, 95 (Komm., wie auch für grhagodhikä: !ika!iki ity 

äkhyäyate). 

5) Am. 2, 5, 12; Hem. Abh. 1297; An. 3, 672; Vaij. 150, 60. 
6) Hem. Abh. 1298; Vaij. 150, 61; Brhats. 87, 8. Ein anderer Name 

ist nach Vaij. 150, 60; Trik. 284 faUani. Das Tier verdankt ihn dem Laut, 
den es auszustoßen pflegt; vgl. fika!iki, die bengalische Bezeichnung 
de;; Gecko. 
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seines Zimmers gesehen hat1). Daß bisweilen dann auch godhä 

im Sinne von Gecko gebraucht wird 2), ist begreiflich. 

Päi;tini braucht zwei Regeln (4, 1, 129; 130), um die Be-

zeichnung eines Abkömmlings (apatya) einer godhä zu lehren; 

sie lautet gaudhera, nach der Meinung der nördlichen Lehrer 

gaudhära3). Da godhä auch in dem ga'(l,a subhriidaya"/y, auf-

geführt wird, kann nach 4, 1, 123 auch gaudheya gebildet 

werden. Gaudhera und gaudhiira bezeichnen nicht etwa eine 

junge godhä, sondern, wie aus den Angaben der Lexikographen 

hervorgeht, eine andere bösartige Eidechsenart, von der man 

glaubte, daß sie aus der Vereinigung einer Schlange und einer 

godhä abstamme 4): trayo gaudheraga1x,dhäragaudheyii godhi-

kiitmaje Am. 2, 5, 6; godhä musalikii proktii gaudheras tatsutii 

matii~ Hal. 2, 79; godhä nihäkii gaudheragaudhärau dU$!atatsute 1 

1) Hem. Abh. 1297 führt neben grhagodhikä grhagolikä an (godhikä-

golike grhät) und als Synonym grholikä, das auch Trik. 284 erscheint. 

Vaij. 150, 59 verzeichnet grhagaulikä neben grhagodhikä. Käd. (N.S.P.) 

422 steht golikä im Text, aber mit den handschriftlichen Varianten 

grhagodhikä und godhikä. Jät. II, H7, 15 erklärt der Kommentator 

sarabü durch gharagolikä. Märk. Pur. 15, 24 findet sich grhagohkalJ,. 

Golikä (gaulikä) geht aber nicht etwa auf godhikä zurück, da dh nicht zu l 

werden kann. Es ist offenbar Lehnwort aus dem Dravidischen; vgl. tarn. 

kau?i, malay. gau?i, kan. gavu?i „Hauseidechse". Neben grhagolikä 

findet sich auch grhakolikii (Därila zu Kaus. 30, 16). Grhagolaka ist ein 

neu zu grhagolikä gebildetes Maskulinum. Grholikä wird direkt auf 

grhagolikä zurückgehn; grhälikii in Här. 185 wird ein Fehler sein. 

2) Haläy. 2, 79 godhä musalikä proktä; Vaij. 150, 51 godhä musal"i. 

Auch Säyai:ia erklärt Taitt. S. 5,  5, 15, 1 godhä durch musalikä, fügt aber 

hinzu, daß einige darunter die große godhä verstehen. Die letzteren 

haben sicher recht, denn die Hauseidechsen würden wohl kaum den 

Bäumen geweiht sein. 
3) Käd. (N.S.P.) 422 ist godhära schlechtere Lesart für godhä. 

4) Man hat in Indien das System der Mischkasten auch auf die 

Tierwelt, insbesondere auf die Schlangen übertragen. So ist nach Susr. 

5, 4, 9 ein mäkuli aus der Verbindung eines krH1,asarpa mit einer gonasi 

oder umgekehrt, ein po!agala aus der Verbindung eines räjila mit einer 

gonasi oder umgekehrt, ein snigdharäji aus der Verbindung eines kr~'(l,a-

sarpa mit einer räjimati oder umgekehrt, entstanden. Der Glaube an 

solche Mischlinge lebt in Indien noch heute. Nach MoLESWORTH, Mar. 

Dict., ist dhämaTJ,yä „a species of coluber, said to be the ofTspring of a 

dhämaTJ, by a cobra de capello". 
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gaudheyo 'nyatra Hem. Abh. 1297; atha gaudheragaudhärau 
bhujagigodhayo~ sute I gaudheyas ca Vaij. 150, 52f. Nach einer 
Notiz im Kommentar zu Am. ist es ein vierfüßiges Tier, das 
von einer schwarzen Schlange und einer godhä erzeugt ist und 
agära heißt: ,,durch den Biß dieser Schlange stirbt der Mensch 
auf jeden Fall". Die Angaben der Mediziner stimmen damit 
überein. Vägbhata, A~tä1igahrd. 6, 36, 7, sagt, der gaudhera 
sei der Sohn einer godhä (godhäsutaM, habe vier Füße und sei 
an Gift den Haubenschlangen gleich. Susruta 5, 8, 10 kennt 
sogar fünf Arten von gaudherakas, deren Biß dem Biß von 
Schlangen gleicht. 
In Ceylon wird der kabara-goyä zur Herstellung des 

Cobra-tel verwendet. Eine genaue Beschreibung der Bereitung 
dieses gefürchteten Giftes hat Sir JAMES EMERSON TENNENT 
geliefert1). Danach macht man verschiedenen giftigen Schlan-
gen Einschnitte in die Köpfe und hängt sie über einem Gefäße 
auf, indem man glaubt, auf diese Weise das ausfließende Gift 
auffangen zu können. Das so gewonnene Blut wird mit Arsenik 
und anderen giftigen Substanzen vermischt und in einem 
Menschenschädel gekocht. Von drei Seiten werden Warane 
gegen das Feuer gesetzt, mit den Köpfen diesem zugewandt, 
festgebunden und so lange mit Schlägen mißhandelt, bis sie 
zischen, also das Feuer anblasen. Der Schaum von ihren 
Lippen wird dann noch der kochenden Mischung hinzugefügt. 
Diese Angaben helfen uns, eine merkwürdige Bemerkung 
in der Suman_galaviläsini zu verstehen. Brahmajälas. 1,  1, 22 
(Digh. N. I, 9) wird unter andern Künsten, mit denen sich ge-
wisse Samal).as und Brahmanen abgeben, die Kenntnis der 
Merkmale verschiedener Tiere, darunter auch der godhä, auf-
geführt. Buddhaghosa, Sum. I, 94, kommt bei der Erklärung 
von godhälakkha'Y),a auch auf bildliche Darstellungen einer 
godhä zu sprechen und erzählt dabei die folgende Geschichte: 
ekasmiTJ'I, kira vihäre cittakamme godhaT{I, aggiTJ'I, dhamamänaT{I, 
akaT{l,Su J tato pa,thäya bhikkhünaT{I, mahävivädo jäto J eko 
ägantukabhikkhu taT{I, disvä makkhesi J tato patthäya vivädo 
mandibhüto, ,,In einem gewissen Vihära stellten sie in einem 

1) Ceylon (London 1860), Vol. I, p. 183, note 2. 
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Gemälde eine godhä dar, die ein Feuer anblies. Seitdem 
herrschte großer Streit unter den Mönchen. Ein zugewanderter 
Mönch sah das Bild und strich es über. Von da an hörte der 
Streit auf." Man hat also die das Feuer anblasende godhä 
offenbar schon in alter Zeit im Zauber verwendet. 
Aufgefallen ist dem Inder die Rauheit der Haut der godhä 

Mabävs. 24, 49 erhält der Thera Tissa das Beiwort Godha-
gatta, nach der von Turnour benutzten Tikä, weil er ein 
Leiden hatte, das seine Haut schuppig wie die einer godhä 
machte. Das gleiche wird schon Paiicav. Brähmai;ia 9, 2, 14 
von der Aküpärä Ä.ligirasi gesagt: tasyä yathä godhäyäs tvag 
evarri tvag äsit. Indra soll ihr durch ein bestimmtes dreimaliges 
Säman eine sonnengleiche Haut gemacht haben. Wie ÜERTEL, 
JAOS. XVIII, 26ff. gesehen hat, ist die Geschichte der 
Aküpärä eine andere Version der bekannten Apälä-Legende, 
die an ~V. 8, 91 anknüpft. Indra heilt die Apälä von einer 
Hautkrankheit, indem er sie nacheinander durch das Naben-
loch des Streitwagens, das N abenloch des Karrens und das 
Loch des Joches zieht. Dabei wird sie nach der Erzählung im 
Jaiminiyabrähma:Qa 1, 220 nacheinander eine godhä, ein weib-
liches Chamäleon und eine sa,risvi$#kä( ?) 1). Klarer ist der 
Vers in der Brhaddevatä 6, 1062), wonach aus der ersten 
abgestreiften Haut der Igel, aus der zweiten die godhä, aus der 
dritten das Chamäleon ward: tasyäs tvag apahatä yä pilrvä sä 
salyako 'bhavat I uttarä tv abhavad godhä krkaläsas tvag uttnmä. 
Deutlich tritt hier die allmähliche Verfeinerung der Haut in 
der Auswahl der Tiere zutage. Nach dem Grundsatz der 
attractio similium verwendet man noch heute in Ceylon die 
Haut des kabaragoyä äußerlich als Heilmittel gegen Haut-
krankheiten 3). 

1) Im Sätyäyanabrähm~a weist der Text so, wie ihn SäyaJ')a zu ~V. 
8, 91, 7 anführt, offenbar, wie ÜEBTBL bemerkt, eine Lücke auf. Hier 
steht saf!l,Sli$!a,kä anstatt saf!l,Svi§!ikä; ob das ein Tiername ist, wie 
ÜBBTBL annimmt, ist mir zweifelhaft. Nach dem dritten Durchziehen ist 
Apälä ja rein und hat eine sonnengleiche Haut. 
2) Mit leichten Abweichungen auch in ~a9gurusi~yas Vedärtha-

dipikä zur SarvänukramaJ')i und der Sache nach bei Säyai:ia in der Ein• 
leitung zu ~V. 8, 91. 3) TBNNDT, a. a. 0. I, 183. 
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Wie die Haut der Warane schon längst in Ceylon zu 
Schuhen verarbeitet wurde1) und heute in enormen Mengen 
zur Herstellung von Luxuswaren dient 2), so hat man sie 
auch schon im alten Indien für gewerbliche Zwecke benutzt. 
In vedischer Zeit umwickelte man beim Bogenschießen den 
linken Arm, um ihn vor dem Anprall der zurückschnellenden 
Sehne zu schützen, mit dem hastaghna, wie aus dem Waffen-
segen l;lV. 6, 75, 14 hervorgeht: ,,Wie eine Schlange läuft er in 
Windungen um den Arm, den Schlag der Sehne abwehrend. Der 

hastaghna, aller Regeln kundig, der männliche, möge den Mann 
auf allen Seiten schützen." Der Ausdruck hastaghna oder hasta-
tra 3) kommt in der vom Veda unabhängigen Literatur nicht mehr 
vor4), aber einen ähnlichen Hand-oder Fingerschutz hat man 
auch später noch gebraucht. Er wird talatra 5) oder talaträ'Y},a 6), 
angulitra 7), auch talängulitra 8), genannt. Daneben findet sich 
aber auch der Ausdruck godhängulitra 9), godhänguliträ'Y},a10), 
„godhä-Fingerschutz", der doch nur darin seinen Grund haben 
kann, daß dieser Fingerschutz aus der Haut der godhä herge-
stellt war. Ebenso wie man talatra zu tala abkürzte11), brauchte 
man gelegentlich auch das einfache godhä für godhängulitra; 

1) TENNENT, Ceylon I, 182. 
2) Nach M. A. SMITH, a. a. 0. S. 16, wurden im September 1932 

allein aus Kalkutta über 600 000 Häute von Reptilien, größtenteils 
Waranen, verschifft. 
3) Läty. Sr. S. 3, 10, 7 in einem Yajus. 
4) Im Anschluß an den Mantra wird hastaghna Nir. 9, 14f.; .Ä.p. Sr. 

S. 20, 16, 12 gebraucht. Naigh. 5, 3 wird er unter den Waffennamen auf-
gezählt. 
5) Mbh. 3, 268, 19; 6, 45, "*; 106, 24; 8, 16, 7; Har .. 3, 55, 81. 
6) Mbh. 3, 37, 19; 45; 7, 119, 13. 
7) Mbh. 6, 106, 24 (neben talatra). 
8) Mbh. 1, 180, 14; Räm. 2, 87, 23 (talängulitravän). 
9) godhängulitraib, Räm, 2, 99, 23; baddhagodhängulitravän Mbh. 

3, 17, 3; 37, 19. 
10) baddhagodhänguliträr.iab, Mbh. 1, 125, 8; -triir.iält Mbh. 4, 5, 1; 

-trär.ie Räm. 2, 23, 35; -trär.iau Räm. 1, 22, 9. 
11) talam Äsv. Grhy. S. 3, 12, 11; talabaddhäb, Mbh. 6, 16, 14; Har. 

3, 38, 8; 54, 36; talasabdam Mbh. 7, 16, 36; dhanurjyätalasabdab, Mbh. 1, 
App. 78, 27; jyätalagho§er.ia Mbh. 13,161, 14; jy.ätalanirgho§am Mbh. 1, 
123, 5; jyätalanirgho§a"/:1, Räm. 6, 100, 61. 
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so Mbh. 7, 139, 52 tatas catacatäsabdo godhäghätäd abhüt tayo~. 

So erklärt es sich, daß die Lexikographen sämtlich godhä die 

Bedeutung „Handschutz" zuweisen 1). 

In der Bedeutung „Handschutz" soll nach Säya:i:ia godha 

auch in ];tV. 8, 69, 9 gebraucht sein: 

dva svaräti gargaro godha pdri sanu;va'f},at 1 

pingä pari canu;kadad indräya brdhmodyatam 11 

„Es ertöne der gargara, rings klinge die godhä. Rings 

schwinge die pingä. Indra ist das brahman dargebracht". 

Säya:r;ia sieht in den ersten drei Pädas eine Schilderung des 

zum Kampf gerüsteten Indra, aber der Zusammenhang, in 

dem die Strophe erscheint, läßt nicht darauf schließen, daß 

von einem Kampf die Rede ist. In der vorhergehenden Strophe 

werden die Priyamedhas aufgefordert zu singen: 

arcata prarcata priyamedhäso arcata 1 

arcantu putrakii, utd puraT{I, nd dhr$'f},V arcata 11 

,,Lobsinget, bebet an zu lobsingen, ihr Priyamedhas, lob-

singet ! Die Knäblein sollen lobsingen. Lobsinget ihm kräftig, 

der einer Burg gleicht." Die folgende Strophe enthält die 

Aufforderung, dem Indra Soma darzubringen. Mit Ausnahme 

von GELDNER, der Säya:i:ia folgt, und HoPKINs 2}, der godhä 

als Bogensehne faßt, haben sich denn auch alle Übersetzer, 

soweit sie godhä überhaupt übersetzen, an RoTH angeschlossen, 

der im PW. das Wort als „Saite" erklärt. Allein dieser Be-

deutungsansatz „Bogensehne" und „Saite" ist mit der fest-

stehenden Bedeutung von godhä unvereinbar. Leider ist auch 

die Bedeutung von gargara und pingä, die mit godha zu-

sammengeordnet sind, nicht sicher. Säya:i:ia erklärt pingä 

als Bogensehne (jyä), aber zu dieser Erklärung ist er offenbar 

durch die sicherlich falsche Deutung von godhä gekommen 

und sie fällt daher mit jener, wenn auch, wie im PW. ange-

geben wird, in Mbh. 7, 145, 94 Sivas Bogen, das Äjagava, 

1) Am. 2, 8, 84; Säsv. 686; Mankha 415; Trik. 770; Hem. Abh. 776; 
An. 2, ~37; Vaij. 116,310; Med. dh 6. 

2) JAOS. XVII, 53. 
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pingalajya „mit gelber Sehne versehen" genannt wird 1). 

Gargara ist AV. 4, 15, 12 (svasantu gdrgarii apam) ,,Strudel", 
,,gurges"; später bezeichnet gargara, gargari das Butterfaß, 

p. gaggari auch den Blasebalg des Schmieds. Hier nimmt 
Säya:i;i.a gargara als Namen eines Musikinstruments (gargara-

dhvaniyukto viidyavise$aM, und das wird richtig sein; das 
Wort wird lautnachahmend sein wie karkari, karkari, das 
l;tV. 2, 43, 3; AV. 4, 37, 4; Jaim. Br. 2,404 ein Musikinstrument 

bezeichnet 2). Die Vermutung liegt nahe, daß auch godha und 

pingii Musikinstrumente sind 3), und für godhii, läßt sich das in 

der Tat beweisen. Beim Mahävrata werden eine große Anzahl 

von Musikinstrumenten verwendet, darunter nach Käty. Sr. 

S. 13, 3, 17 die von Frauen gespielten godhiivirJ,iikiis (godhii-

virJ,iikii~ kiirJ,<J;avirJ,iis ca patnyo viidayanty upagiiyanti). Aus 
dem Namen ist zu schließen, daß die godhiivirJ,iikii ein kleineres 
Saiteninstrument war, dessen Schallkörper mit der Haut einer 

godhii bezogen war. Das wird durch die Erklärung des Wortes 

im Sai:µk~iptasära bestätigt: godhiicarmarJ,ii naddhii virJ,ii godhii-

virJ,ii hrasvii godhiivirJ,ii godhiivirJ,iikii~. Die Santals haben noch 
heute eine einsaitige Fiedel, banam genannt, die mit der Haut 

des goh siiTfl,p bespannt ist. Auch die zweisaitige Röhrengeige 
der Singhalesen hat als Schallkörper eine halbe, mit einer 

Eidechsenhaut bespannte Kokosnußschale 4). Wie man den 

· 1) Pingala wird die Sehne hier wohl genannt, weil sie golden war; 
schon AV. 11, 2, 12 wird dem Rudra ein gelber goldner Bogen zuge-
schrieben: dh<inur bibhar$i h<iritarr,, hirarJ,y<iyam. 

2) GELDNER überset::;t gargara daher fragend durch „Trommel". 
Karkari ist aber ein Saiteninstrument. Säi1kh. Sr. S. 17, 3, 12 wird eine 
Vi9äart ghätakarkari erwähnt; in A V. stehen äghätalJ, karkarya}J, neben-
einander. 

3) So schon HILLEBRANDT, Ved. Myth. I, flt4. Wahrscheinlich ist 
auch pingä lautnachahmend und hat mit pinga „gelb" gar nichts zu tun. 

4) DAVY, An Account of the Interior of Ceylon and of its Inhabitants, 
p. 242 (mit Abbildung). Ähnlich benutzen die Nägas für ihre Röhren-
laute, die konkeh, ein Stück Schlangenhaut, das über einen Bambus-
zylinder befestigt wird; SACHS, Die Musikinstrumente Indiens und 
Indonesiens, S. 113. Auch eine Spieß-Schalenlaute aus den nördlichen 
San-Staaten hat eine Decke aus Schlangenhaut; SAcHs, Die Musik-
instrumente Birmas und Assams, S. 26. 
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Handschutz nach dem Material, aus dem er verfertigt ist, als 
godhä bezeichnete, hat man offenbar auch für die godhä-
viri,äkä den kurzen Ausdruck godhä gebraucht. Daß eine solche 
Abkürzung möglich ist, zeigen die Gäthäs Jät. 547, 706f., wo 
in einer langen Reihe von Musikinstrumenten auch eine godhä 
aufgezählt wird: 

ähaiiiiantu sabbaviri,ä bheriyo deri,cJ,imäni ca J 

kharamukhäni dhamantu vadata,ri ekapokkharä J I 

mutingä pa?J,avä sa,rikhä godhä parivadentikä 1 

dindimäni ca haiiiiantu kutumbä tindimäni ca J 11) 

Daß godhä hier ein Musikinstrument ist, ist klar; schwieri-
ger ist die Gattung, zu der es gehört, zu bestimmen. Voraus-
gehen im ersten Päda mutinga, die Doppelkonustrommel, 
pa7J,ava, eine andere Trommelart, sa,rikhä, die Muschel; es 
folgt im zweiten Päda parivadentikä, das sicherlich ein Syno-
nym von parivädini, dem Namen der siebensaitigen, mit dem 
Plektron (pariväda) gespielten Vi:Q.ä, ist. Es ist daher das 
Wahrscheinlichste, daß die godhä auch hier eine Art von Vil).ä, 
also die godhäviri,äkä ist. 

Eidechsenhaut hat übrigens auch als Membrane für Trom-
meln Verwendung gefunden. Auf Neupommern wird die Haut 
des Varanus indicus als Fell für kleine Handtrommeln ge-
braucht 2). Ähnliches muß auch im alten Indien vorgekommen 
sein; so erklärt es sich, daß gewisse Trommelarten den Namen 
von Eidechsen tragen. Äyärarp.gas. 2, 11, 3 wird den Mönchen 

und Nonnen das Anhören vontäla-Klängen, wozu die Klänge 
von lattiyä und gohiyä gehören, verboten. Unter täla sind hier 
Schlaginstrumente zu verstehen; lattiyä un<l gohiyä aber sind, 
wie schon JAcoBr, SBE. XXII, 18.'3 bemerkt hat, beides 

1) In 707 ist wahrscheinlich dindimäni und der letzte Päda verderbt. 
In der ersten Hälfte von 707 ist offenbar vadanta1{t nach dem vadata1{t 
von 706 zu ergänzen. Godhä und parivadentikä sind nicht als Komposi-
tum zu fassen, wie es im PD. geschieht. Im Kommentar ist godha 
parivadentikä dindimäni ku!umbadindimäniti imäni cattäri turiyän' 
eva zu lesen. 
2) Brehms Tierleben V, 131. 
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Namen von Eidechsen. Gohiyä ist die oben erwähnte godhikä; 

lattiyä ist sk. lattikä, dessen Bildung UI).ädis. 3, 147 gelehrt 

und von Ujjvaladatta durch godhä erklärt wird. Die direkte 

Gleichsetzung von lattikä und godhä wird allerdings nicht 

richtig sein, denn die lattikä ist wahrscheinlich mit der golattikä 

identisch, die in den Yajustexten in den Listen der Opfertiere 

aufgeführt wird, aber von der godhä verschieden sein muß, 

da diese schon vorher genannt ist1). 

Godhä wird in dem gatia bhidädaya~ aufgeführt, der nach 

Päl).. 3,  3, 104 Wörter enthält, die von Wurzeln mit dem 

Suffix an gebildet sind. Godhä soll also eine Ableitung von der 

Wurzel gudh sein, die im Dhätupätha mit der Bedeutung 

,,bekleiden" (parive$fane) und „wütend sein" (ro$e) aufge-

führt wird. Daß diese Erklärung nicht richtig sein kann, geht, 

von allem andern abgesehen, schon daraus hervor, daß das 

-ä von godhä wurzelhaftes ä ist. In den vedischen Saqihitäs 

kommt von dem Wort nur der N om. Sing. vor; er lautet 

überall godha2). Aber in ~V. 10, 28, 11, tebhyo godhii ayathal'J'I, 

kar$ad etat, liest der Padapätha godha~. Hier hat sich also 

die Erinnerung an den ursprünglichen Ausgang des Nominativs 

erhalten; der Nominativ godhii zeigt wie Nominativ zahlreicher 

anderer femininer Stämme auf wurzelhaftes ä im Veda Über-

gang in die Flexion der abgeleiteten ä-Stämme3). Godhä wird 

daher im PW. sicherlich richtig in go und dhä zerlegt, aber die 

Bedeutung kann unmöglich, wie dort vermutet wird, ,,das 

was man vom Rinde erhält" sein. Diese Erklärung, die schon 

vom grammatischen Standpunkt aus höchst anfechtbar ist, 

1) Väj. S. 24, 35, 37; Maitr. S. 3, 14, 16; 18; Käth. V 7, 5; 6; Taitt. 

S. 5, 5, 15; 16. Säyar:ia erklärt allerdings golattikä als Bachstelze (khaiija-

ri!akä, pitasukleti kecit). 

2) Godhä erscheint auch als Name eines weiblichen l;l~i, der Dichterin 

von l;lV. 10,134, 6b 7 (Brhaddevatä 2, 82; Sarvänukramar:ii). Aus Godhä 

ist später der };liji Godhas Äugirasa geworden (zu SV.1, 176). Als Volks-

name findet sich Godha in Mbh. 6, 9, 42; die Kalkuttaer Ausgabe liest 

aber Sodhä}J, anstatt GodhälJ,. 

3) LANMAN, Noun-lnflection 444f.; MAcnoNELL, Ved. Gr. p. 251. 
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beruht auf der falschen Annahme, daß godha Sehne bedeute 
und daß die Bedeutung „Handschutz" primär sei1). Wenn 
godha überhaupt das Wurzelnomen dhä enthält, kann es nur 
das dhä sein, das in payodha „Milch saugend" (l;tV. 7, 56, 16) 
vorliegt. Daß nicht nur die Milch, sondern auch das Tier oder 
die Person, aus der die Milch gesogen wird, das Objekt von 
dhä bilden kann, zeigen Stellen wie sa irri sisur dhayati l;tV. 
2, 35, 13; pürvtr eko adhayat ptpyänä"IJ, J;tV. 3, 1, 10; uttänarri 
ürdhv6 adhayaj juhubhi"IJ, ];tV. 5, 1, 3; yatraitad anai!,vän dhenurri 
dhayati und im Mantra: anai!,vän dhenum adhayat Kaus. 
S. 113, 1f.; yatraitad dhenur dhenurri dhayati ibid. 114, 1. 
Godha würde also eigentlich die „Kuhsaugerin" sein, und diese 
Deutung findet eine Stütze in außerindischen Parallelen. 
FICK hat BB. XVII, 321; Wtb. I ', 407 godhä zu lat. büfo 

gestellt. Die Verbindung ist lautlich nicht nur einwandfrei, 
da bufo als oskisch-sabellisches Lehnwort angesehen werden 
muß, sondern auch einleuchtender als die von NrnnERMANN, 
BB. XXV, 83 f. vorgeschlagene Zusammenstellung von bufo 
mit apr. gabawo „Kröte", ab. zaba „Frosch", as. quappa, 
nhd. Kaulquappe, die  die Annahme von Stammabstufung 
(g"'~bh-, g'*ebh-, g'}öbhö) nötig macht und das auslautende -o 
von bufo im Grunde unerklärt läßt. 
Man hat die Frcx:'sche Zusammenstellung im Grunde 

auch nur wegen der Bedeutungsverschiedenheit des indischen 
und des lateinischen Wortes abgelehnt 2); äußerlich besteht ja 
auch nicht die geringste Ähnlichkeit zwischen dem großen 
Waran und der Kröte. Allein diese Schwierigkeit schwindet, 
wenn wir annehmen dürfen, daß man schon in indogermani-
scher Zeit gewisse Tiere, von denen man glaubte, daß sie den 
Kühen die Milch entzögen, als „Kuhsauger" bezeichnete. 
Daß dieser Name später auf verschiedene Tiere übertragen 
wurde, ist ohne weiteres verständlich. Nun ist aber der Glaube 
an kuhsaugende Tiere in der ganzen Welt verbreitet. Jedem 
wird sofort unser Ziegenmelker (Caprimulgus europaeus) ein-

1) Ebensowenig kann godhä „Kühe {fest)haltend, fangend" bedeuten, 
wie WEBER, Ind. Stud. XVIII, 16 vermutete. 

2) So NIEDERJU.NN; WALDE, Lat. Etym. Wtb. unter bufo. 
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fallen, der auch Ziegen-, Kuh-oder Milchsauger heißt1). Auch 

die Mauerschwalbe (Cypselus apus) wird in Schwaben Kuh-

melker genannt 2}. Insbesondere haftet die Sage aber an 

Schlangen und Kröten. Schon Plinius H. N. 8, 37 erklärt den 

Namen der bovae (boae): aluntur primo bubuli lactis suco, 

unde nomen traxere. In Brehms Tierleben V, 335 wird es als 

eine allbekannte Sage bezeichnet, daß die Ringelnatter am 

Euter der Kühe und anderer milchender Haustiere sauge, 

um sich einen Genuß zu verschaffen. Dasselbe glaubt man, 

wie NESSELMANN, Lit. Wtb. S. 538 bemerkt, in Litauen von 

dem zaltis; der zaltis ist nach NEssELMANN die gewöhnliche 

Bezeichnung der großen Bruchschlange mit bläulich weißen 

Schildern, also offenbar wiederum der Ringelnatter. In Dal-

matien heißt die Streifennatter geradezu Kuhmelkerin 3}. 

Die Kleinrussen erzählen von der Rache der Schlange, die man 

verhindert hat am Euter der Kuh zu saugen 4). Wie KARL 

P. SCHMIDT, The Truth about Snake Stories5), p. 12ff. angibt, 

gilt im östlichen Nordamerika insbesondere Lampropeltis trian-

gulum als „milk snake", während im westlichen Teile des Lan-

des die zahlreichen Gopherschlangen (Pituophis) in diesem 

Rufe stehen. In Brasilien glaubt man sogar, daß sich gewisse 

Schlangen nachts in die Hütten der Indianer schleichen, um 

die Milch der menschlichen Mütter zu trinken 6). 

Auch in Indien scheint der Glaube an kuhsaugende 

Schlangen zu herrschen. BATE, Hind. Dict., FALLON, Hindust. 

1) Brehms Tierleben VIII, 373. 
2) BmtINGER, Augsburger Wtb. 295b. 
3) Brehms Tierleben V, 365 f. 
4) BoLTE-PoLivxA, Anmerkungen zu den Kinder-und Hausmärchen 

der Brüder Grimm II, 459. 
5) Field Museum of Natural History, Zoology, Leaflet 10 (Chicago 

1929). In der Bibliographie, p. 19, werden einige Aufsätze von JoHN 

K. STRECKER in· den mir nicht zugänglichen Publikationen der Texas 

Folklore Society angeführt, die nach dem Titel weitere Angaben über 
,,milk snakes" enthalten werden. 
6) Zur Erklärung wird bemerkt, daß in Nordamerika die Sage von den 

kuhsaugenden Schlangen wahrscheinlich darauf zurückzuführen sei, 

daß sie sich gern in der Nähe der Viehställe aufhalten, wo sie reichlich 
Mäuse finden, die ihre Hauptnahrung bilden. 
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Dict., PLATTS, Urdü Dict., gehen an, daß h. dhäman oder 

dhämin der Name einer harmlosen Schlange sei, von der man 

behauptet, sie sauge den Kühen die Milch aus1}. 

Von der Kröte bemerkt L. Ph. FuNKE 2): ,,Daß sie, wie 

der einfältige Landmann sich einbildet, darum so gern nach 

den Viehställen komme, weil sie den Kühen die Milch aus-

sauge, ist eine alberne Sage." Diese Sage ist aber auch heute 

noch nicht ausgestorben 3). Saugen Kröten am Kuheuter, 

so entsteht eine Beule oder die Milch vergeht 4). Man glaubt 

aber auch, daß es Hexen sind, die sich in Kröten verwandelt 

haben, um den Kühen die Milch auszusaugen 6). Sachlich 

läßt sich also gegen die Deutung von bufo als „ Kuhsauger" 
nichts einwenden. 

Auch große Eidechsenarten sind als Kuhsauger verschrieen. 

Heinz v. 0 rt enh erg sagt in seinen Erinnerungen an allerlei 

Getier, das ihm auf seinen Weltfahrten über den Weg gelaufen 

ist 6}; ,, Ich denke an Rieseneidechsen und Schlangen, die 

unserm Vieh in Südamerika nächtens die Milch absogen". 

Für die godhä kann ich allerdings ein direktes Zeugnis, das sie 

als Kuhsauger erwiese, nicht beibringen. Immerhin ist es 

bemerkenswert, daß die Dharmasästras 7) als Strafe für den 

1) Im Marathenlande schreibt man dem Tier eine andere Schädi-
gung der Kühe zu. ach MoLESWORTH, Mar. Dict. ist dhäma1,1, ,,a 
species of coluber, said to be destructive to cattle, in the nostrils of 
which it insinuates its tail, and then draws it forth with violent abrasion." 

2) Ausführlicher Text zu Bertuchs Bildera'tlas für Kinder (Weimar 
1798) V, 562. 

3) Hessische Blätter für Volkskunde I, 13. 

4) Handwörterbuch des Deutschen Aberglaubens V, 774. 

5) Ebd. V, 625. Hexen verwandeln sich überhaupt gern in Kröten, 
um in dieser Gestalt allerlei Unheil anzurichten (Schweizerisches 
Idiotikon III, 877). Sie saugen als Kröten sogar an kleinen Kindern, 
daß sie aufgelaufene Brüste bekommen (FISCHER, Schwäb. Wörterb. IV, 
784). Mit der Kröte als Kuhsaugerin hängt auch die „Butterkröte" 
zusammen; vgl. ScHWARTz, Z. E. XXVI,1f. 

6) Unterhaltungsbeilage der Täglichen Rundschau, J ahrg. 37, Nr.116 
(19.Mai 1917). 

7) Manu 12, 64; Yäjfi. 3, 215; Vi~I).U 44. 29. 
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Diebstahl einer Kuh die Wiedergeburt als godhä festsetzen 1), 

doch könnte in diesem Falle der rein lautliche Anklang von 

godhä an go die Zusammenstellung veranlaßt haben. Größeres 

Gewicht hat eine vedische Stelle, die  die godhä erwähnt und 

die durch die Erklärung des Wortes als Kuhsauger überhaupt 

erst ihren eigentlichen Sinn erhält. 
AV. 4, 3 ist ein Zauberlied, das der auf die Weide hinaus-

ziehenden Kuhherde Sicherheit gewähren soll. Als Feinde 

des Viehs werden in V. 1 zunächst drei genannt: der Tiger, 

der Mensch, der Wolf. In den folgenden Strophen wird wieder-

holt auf sie zurückgegriffen, auf den Tiger in V. 3; 4; 7, auf 

den Wolf in V. 2 und 4, auf den Menschen in V. 2; 4; 5, wo er 

als Dieb oder Räuber (taskara, stena) bezeichnet wird. Dazu 

kommt aber in V. 2 noch der „gezähnte Strick" (datvati 

rdjjuM, der sicherlich mit der in V. 4 genannten Schlange 

(dhi) identisch ist, und der Zauberer (yätudhiina) in V. 4. 

Plötzlich taucht in V. 6 auch noch die godM auf: nimräk te 

godha bhavatu nicayac chasayur mrga~. Der Text der Zeile 
bereitet Schwierigkeiten; er ist vielleicht zum Teil verderbt, 

aber soviel ist doch klar, daß nimruk te bhavatu einen ähnlichen 

Sinn haben muß wie nicayat2). Und einerlei, ob das dunkle 

sasayur mrga~ 3) sich auf die godha bezieht oder ein anderes 

Tier bezeichnet, jedenfalls enthält der dritte Päda eine Ver-

wünschung der godhä, des Waran 4). Warum die godhä hier 

als Feind der Kuhherde genannt ist, wird aber doch nur 

verständlich, wenn man weiß, daß sie als „Kuhsaugerin" galt. 

1) Wer Hülsenfrüchte stiehlt, wird nach Märk. Pur. 15, 24 als grha-

golaka wiedergeboren. 
2) Einfacher wäre es, wenn man nimruktä, ,,untergegangen" im Sinne 

von „zugrunde gegangen", lesen dürfte. 
3) Daß sasayu, wie gewöhnlich angenommen wird, das Wort für 

Hase enthält, möchte ich sehr bezweifeln. Dürfte man sasayub, zu 
säsayub, verbessern, so könnte man das Wort als eine Ableitung vom 
Intensivstamm von si (säsay-yate) fassen und säsayur mrgab, als ein 
Synonym von sayu(,, das nach den Lexikographen (Am. 1, 8, 5; Hal. 
3, 20; Hem. Abh. 1305; Vaij. 149, 37) ein Name der Boa constrictor ist. 
4) Daß nur dies die Bedeutung von godhci ist und nicht Sehne (PW.; 

GRILL), Alligator (WEBER), Krokodil (Lunwro) oder „dragon" (BLooM-
FIELn), kann nach dem Gesagten wohl als sicher gelten. 
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In dieser Hinsicht steht die godhä mit dem in V. 4 genannten 
yätudhäna auf einer Stufe. Auch er wird in dem Liede an 

Agni, den Rak~astöter, (~V. 10, 87) als ein Kuhsauger ge-
schildert: er nimmt den Kühen die Milch weg (y6 aghnyayä 

bhdrati k{iram V. 16); er sucht die Biestmilch zu entwenden 
(piyu$am agne yatamas titrpsät V. 17); Agni soll verhindern, 
daß er genieße, was die Kuh ein Jahr lang an Milch gibt 

(sarrivatsari?Jarri paya usrlyäyäs tasya mllsid yätudhllno nrcak-
§a"/y, V. 17); er wird verflucht, Gift von den Kühen zu trinken 

(vi$a,ri gcivä,ri yätudhanä"/y, pibantu V. 18). Da die yätudhänas 
die verschiedensten Tiergestalten annehmen 1), halte ich es 

sogar für sehr wohl möglich, daß man in der kuhsaugenden 

godhä einen verwandelten Hexenmeister sah, wie man bei uns 
die kuhsaugenden Kröten für verwandelte Hexen hielt 2). 

Der Glaube, daß niedere Gottheiten und Dämonen die Ge-

stalt von godhäs annehmen, findet sich auch sonst. Die Gott-

heit des Ortes, an dem Vissakamma die Ziegel für den großen 

Stüpa des Dutthagämai:ii niedergelegt hat, zeigt sich einem 
Jäger in Gestalt einer godhä und führt ihn zu dem Platz 
(Mahäva:qisa 28, 9f.), und unter den tiergestaltigen Unholden 

Sivas werden auch godhä-ähnliche Wesen genannt (Mbh. 9, 

44, 27); unter den Dänavas gibt es solche mit godhä-Gesichtern 

(Har. 1, 41, 95). 

Noch einmal wird die godhä in dem Dialogliede ~V. 10, 28 
genannt. Dort heißt es V. 10: 

supar?Ja ittha nakhdm a si$äyavaruddha~ paripada,ri na si,riha"Jy,j 

niruddhas ein mahi$ds tar$yllvän godha tasmä ayatha,ri kar$ad 

etat 11 

Das läßt sich etwa übersetzen: ,,So hat der Adler seine Kralle 

verwickelt, gefangen wie ein Löwe in der Falle. Gefangen sogar 

wurde der durstige BüfTel; die godhä wird ihm das Bein 

zerren ( ?). " Nach dem PW. und GRASSMANN's Wörterbuch 

1) Siehe ~V. 7, 104, 22. 

2) Auf die Unheimlichkeit des Tieres mag es zurückgehen, daß die 
Begegnung mit einer godhä als schlechtes Omen gilt; siehe Sarvadarsana-
sa,pgraha, transl. by CoWELL and GoooH, p. 237, note 3. 
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soll godha hier Sehne sein; in der Übersetzung gibt GRASSMANN 
wie Lunwrn das Wort durch Riemen wieder. HoPKINs, a. a. 0. 
behauptet, es sei die Bogensehne. Da godha sonst nirgends 
diese Bedeutung hat, werden wir daran festhalten müssen, 
daß es auch hier das Tier bezeichnet!), was im Grunde schon 
durch die Erwähnung der andern Tiere in den drei ersten 
Pädas nahegelegt wird. Im übrigen wird freilich das volle 
Verständnis der Strophe erschwert, ja nahezu unmöglich ge-
macht dadurch, daß wir die Tierfabel, auf die hier angespielt 
ist, nicht kennen. Dazu kommt, daß die Bedeutung des nur 
hier erscheinenden ayatha recht unsicher ist. Daß ayathaTfl, 
kar$ati eine verderbenbringende Handlung ist, geht aber aus 
der folgenden Strophe hervor-: tebhyo godha ayathaTfl, kar$ad 
etad ye brahmati,a~ pratiptyanty annai~, ,,denen soll die godhä 
das ayatha zerren, die die Brahmanen mit Speisen verhöhnen". 
Sicherlich tritt also die godha hier als Feindin des Büffels auf 2), 
und das wird wahrscheinlich doch wiederum in der Vorstellung 
begründet sein, die man von ihr als der Schädigerin der Rinder 
hatte. 

Die vorgeschlagene Erklärung von godhä empfängt schließ-
lich, wie mir scheint, eine weitere Stütze dadurch, daß sich 
ein jüngerer Name des Tieres in der gleichen Weise deuten 
läßt. In Marathi ist der gewöhnliche Name des Bindenwaran 
ghoraparJ,a3). Trotz aller lautlichen Verschiedenheiten gehört 
ghorapa<J,a unverkennbar mit pr. goraTJ1,phi<J,i zusammen, das 
Desinämamälä 2, 98 in der Bedeutung godhä verzeichnet ist. 

1) Aber nicht das Krokodil, wie GELDNRR in seiner Übersetzung meint. 

2) ÜLDENBERG, ]:{gveda II, 232, vermutet allerdings, daß ayatha 
soviel wie „ Gang" ist und daß die godhä dem irgendwie gefangenen 
Büffel einen Weg furche oder schaufle, anscheinend zu seiner Befreiung, 
in Wirklichkeit wohl zu seinem Unglück. Mir scheinen das viel zu kompli-
zierte Gedankengänge zu sein. Die Situation ist doch wohl die, daß der 
Büffel, an Durst leidend, am Ufer eines Flusses trinkt und dabei von 
einer godhä, deren Lieblingsaufenthalt ja das Flußufer ist, gepackt wird. 

3) Pr,ATTS, Urdü-English Dictionary, gibt (unter ghör) ghor-phor 
„a species of lizard, a skink, or guana, Lacerta scincus" an. Wenn die 
Namensform richtig wiedergegeben ist, muß sie weitere Umgestaltung 
~on ghör-par sein. 
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Glwr0pa<J,0, aus *gorapha<J,a, ist eine der bei Tiernamen so häu-

figen Umdeutungen eines in seiner eigentlichen Bedeutung 
unverständlich gewordenen Wortes. Jedenfalls aber ist go 
der erste Bestandteil von goraT[lphii/,i, denn Des. 7, 4 wird als 

Name der godhä auch rappha<J,iä gelehrt,  das doch sicherlich 

des gleichen Ursprungs wie goraT[lphii/,i ist. Der zweite Be-

standteil raT[lphii/,i erklärt sich leicht als eine Ableitung von der 

Wurzel raph, die in raphita in ~V. 10, 117, 2 vorliegt, und die 

nach den indischen Grammatikern das Präsens raphati, 

ramphati, rmphati, rarphati ( ?) bildet; das Suffix -<J,i wird das 

Suffix -<l,a, f em. -i/,i, sein, das im Prakrit sehr häufig angefügt 

wird, ohne den Sinn zu verändern 1). Rapphai/,iä mag von 

rarph, der seltsamen Nebenform der Wurzel gebildet oder, 

was wahrscheinlicher ist, aus raT[lphaiJ,iä entstellt sein. Welchen 

Veränderungen gerade Tiernamen im Munde des Volkes 
ausgesetzt sind, zeigt der Name des fliegenden Fuchses; zu 

den SBA W. Phil. Hist. Kl. 1933, S. 1014 f. zusammengestellten 

Formen füge man noch p. maddälaka Jät. 547, 416. Als 
Bedeutung der Wurzel wird unter anderm hiTJ1,Säyäm ange-
geben, womit sich die Bedeutung von raphita, die etwa „ge-

schädigt", ,,herabgekommen" sein wird, gut vereinigen läßt2). 

GoraT[lphi<J,i würde danach „Kühe verletze:qd" oder „schädi-

gend" sein, was dem Sinne nach mit godhä „Kuhsauger" über-

einstimmen würde. Eine ähnliche Bedeutung wie goraT[lphi<J,i 

hat vielleicht auch das oben angeführte golattikä, das, wie das 

danebenstehende p. lattiyä zeigt, aus go und lattikä zusammen-

gesetzt ist, wenn es auch kein direktes Synonym von godhä 

sein kann. 

2. Paruvat 

In dem Vr~äkapiliede ~V. 10, 86 heißt es in V. 18: 

ayam indra vr$iikapi~ pdrasvantaT{l hataT{l vidat 1 

asiT{l sünO.T{l ndvaT[l carum ad edhasyiina iicitaT{l 
visvasmäd lndra uttara~ 11 

-----
1) PrsoHEl, Pr. Gr. § 599; ALsDORP, Apabhraqisa-Studien, S. 18ff. 
2) Säya.J)a: däridry~a hif!lSitäya. Warum GELDNER raphita durch 

,,klappernd" übersetzt, ist mir unverständlich. 
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,,Dieser Vr~äkapi, o Indra, fand einen getöteten parasvat, 
ein Schlachtmesser, ein Fleischbrett, einen neuen Topf, dazu 
einen mit Brennholz beladenen Karren. Indra ist höher als 
alles! 

Im AV. findet sich parasvat außer in 20, 131, 22 adhyardhas 
ca parasvataly, in dem Zauberspruch für Erlangung von Mannes-
kraft 6, 72, 2; 3: 

yathä pasas täyädararri vatena sthülabharri krtam 1 
yavat parasvata7J, pasas tavat te vardhatärri pasa7J, 11 

yävadanginarri parasvatarri hastinarri gardabharri ca yat 1 
yavad asvasya väjinas tavat te vardhatärri pasa7J, 11 

„Wie das Glied des Tayädara 1) durch den Wind dick 
gemacht wir.d, wie groß das Glied des parasvat ist, so groß soll 
dein Glied wachsen." 

„Zu welcher (Art) Glied gehörig2) das des parasvat, des 
Elefanten und des Esels ist, wie groß das eines zeugungskräf-
tigen Rosses ist, so groß soll dein Glied wachsen." 

Auch in der Liste der Opfertiere beim Asvamedha wird 
der parasvat genannt.:. Nach Väj. S. 24, 28; Maitr. S. 3, 14, 10 
sollen parasvats dem Isäna geopfert werden (isänäya parasvata 
älabhate), eine Vorschrift, die Mädhava in seinem Jaiminiya-
Nyäyamälävistara 9, 4, 18 erwähnt. In Käth. V 7, 11; 
Taitt. S. 5, 5, 21, 1 wird der parasvat vielmehr dem Käma 
geweiht: kämäya parasvän, während Väj. S. 24, 39; Maitr. 
S. 3, 14, 20 dem Käma der pika, der Koil, zugewiesen wird. 

Kau~. Up. 1, 2 wird eine Liste der Daseinsformen gegeben, 
in denen der Mensch wiedergeboren werden kann: sa iha 
kito vä patango vä matsyo vä sakunir vä sirriho vä varäho vä 
parasvan vä särdülo v;,, puru$o vänyo vä te$U te$u sthäne$U 
pratyäjäyate yathäkarma yathävidyam. Daß parasvän nur 

1) Der Kommentar liest täyodararri. Das Tier ist unbekannt. 
2) Statt des gegen das Metrum verstoßenden yävadangtnam, das der 

Kommentar als zwei Worte auffaßt, schlägt WmTNEY vor, yavad angam 
zu lesen. Aber warum sollte angam zu anginam verderbt sein? Leichter 
erscheint mir die Annahme, daß unter dem Einfluß des daneben stehen-
den yavad yadangtnam zu yävadanginam umgestaltet wurde. 
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falsche Schreibung für parasvän ist, scheint mir selbstver-

ständlich. Sail.kara, der übrigens parasvä gelesen hat, erklärt 

das Wort als Name einer Schlangenart ( dandasükavise$a'IJ,) 

und bemerkt, durch das vä sei angedeutet, daß auch Skorpione 

und ähnliche Tiere gemeint seien. Daß das falsch ist, liegt auf 

der Hand. Die Liste der Tiere ist deutlich in aufsteigender 

Linie geordnet: Würmer, Insekten, Fische, Vögel, dann größere 

vierfüßige Tiere und abschließend der Mensch; zwischen dem 

Löwen, dem Wildschwein und dem Tiger ist kein Platz für die 

Schlange. SaiJ.kara hat einfach nicht mehr gewußt, was der 

parasvat war, und das gleiche gilt für alle andern Kommen-

tatoren. Säya:r;ia weiß so wenig mit dem Worte anzufangen, 

daß er im ];{.V. parasvantam durch parasvam ätmano vi$aye 

'vartamänam erklärt. Im A V. begnügt er sich, ebenso wie 

Mahidhara in Väj. S., mit der Bemerkung, parasvat sei eine 

Tierart dieses Namens; in Taitt. S. erklärt er, es sei der Büffel 

(mahi$a). Dieselbe Erklärung gibt Yädavaprakäsa, soweit ich 

sehe, der einzige Lexikograph, der parasvat überhaupt an-

führt: gavalas ca parasvä'fl,S ca mahi$a"IJ, syäd ara'Y},yaja"IJ, (Vaij. 

65, 21). Aber auch das ist nur eine Verlegenheitserklärung. 

Parasvat kann nicht der wilde Büffel sein, denn in Väj. S. 24, 

28; Maitr. S. 3, 14, 10 stehen parasvata"IJ, und mahi$än neben-

einander: isänäya parasvata älabhate miträya gaurän varu'Y},äya 

mahi$än brhaspataye gavayäTfl,S tvll$tra U$?rän, und mahi$a 

kann hier nur der wilde Büffel sein, da es sich in dem ganzen 

Abschnitt nur um die Opferung von wilden (ära'Y},ya) Tieren, 

nicht von Haustieren (grämya) handelt. In den Mantras 

Baudh. Sr. S. 2, 5 findet sich parasvati me 'samrddhi"IJ, khai/,ge 

ma ärti"IJ,, ,,in den parasvat mein Mißerfolg, in das Nashorn 

mein Leid". 

Sail.kara folgend, übersetzte in der Upanil?ad DEUSSEN 

parasvän durch „Beißtier", KEITH1) fragend durch „snake". 

RoTH, der nur die Stellen in ];{.V., AV. und Väj. S. kannte, 

vermutete im PW., daß parasvat der Wildesel sei, augenschein-

lich mit Rücksicht auf die Angaben in AV., die auf ein dem 

1) Sänkhäyana Ärai;iyaka, p.17. 
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Esel ähnliches Tier schließen ließen. Seitdem gilt der parasvat 

als Wildesel, nur GELDNER hat in seiner Übersetzung daraus 

einen Waldesel gemacht, was eine nicht ganz passende Be-

zeichnung für den ghörkhar sein dürfte, da dieser nur in der 

indischen Wüste von Cutch bis Bikaner vorkommt. 

Nun läßt sich aber zeigen, daß parasvat ein ganz anderes 

Tier ist. Sicherlich ist parasvat mit dem palasate identisch, 

den Asoka im Säulenedikt 5 unter den Tieren nennt, deren 

Tötung er verboten habe1). Palasata, das für palassata steht, 

ist die regelrechte Form, die parasvat in der östlichen Volks-

sprache annehmen mußte. Anderseits haben schon TRENCKNER, 

PaliMiscellany I, 59, und nach ihm KERN, Toevoegselen II, 13f., 

parasvat mit dem Palinamen des __ Rhinozeros .zusammenge-

stellt, der Abhidhänapp. 613 als palasäda angegeben wird, 

während er in der Literatur in vielfach wechselnden Schrei-

bungen erscheint. In einer Liste von wilden Tieren, die gleich-

lautend im Sudhäbhojanaj. (535, 75f.) und im Vidhura-

pa1;u,litaj. (545, 66f.) erscheint, lautet die zweite Zeile palasatä 

ca gavajä 2) mahisä rohitä rurü. Anstatt palasatä lesen die 

singhalesischen Handschriften in Vidh. im Kommentar phala-

satä; dazu wird bemerkt, daß auch die Lesart balasatä vor-

komme. In Sudhäbh. lesen die singhalesischen Handschriften 

im Texte palasäjä, die birmanischen palasadä und pallasadä. 

Alle diese Formen gehen im Grunde auf palassatä zurück. 

Palasäda, die in Abhidhänapp. angenommene Form, ist eine 

der bei Tier-und Pflanzennamen so häufigen sinndeutenden 

Umgestaltungen; palasäda ist der „Laubfress13r". An der 

Richtigkeit der Bedeutungsangabe in der Abhidhänapp. und 

dem Jätakakommentar ist nicht zu zweifeln. Es scheint aber, 

daß das Wort, das in vedischer Zeit allgemein galt, in der Zeit 

des Asoka nur noch im Osten gebräuchlich war und später 

ganz ausstarb. So erklärt es sich, daß es ins Pali in der öst-

lichen Form übernommen und so mannigfach umgebildet 

1) Die richtige Erklärung von palasata hat BÜHLEB durch den Hinweis 

auf die Paliformen gegeben (Beiträge zur Erklärung der Moka-Inschrif-

ten, S. 261; 299). 
2) In Vidh. wird noch ca hinzugefügt.. 



54 H. LimxBS, Von indischen Tieren 

wurde und daß es den späteren Sanskritgelehrten gänzlich 

unbekannt war1). 

Wie wenig man schon bei der Übertragung der Jätaka-

gäthäs in die westliche Sprache mit dem Worte anzufangen 

wußte, zeigt Jät. 546, 160f. Da sagt Mahosadha zu dem 

feindlichen König Brahmadatta: 

yathä phala,sataT{I, cammaT{I, kontimantisuniUhitaT{I, 1 

upeti tanutär;iäya saränaT{I, pa#hantave 11 

sukhävaho dukkhanudo vedeha,ssa ya,sa,ssino 1 

matiT{I, te potihannämi usuT{I, phala,satena va 11 

Der Kommentator erklärt phala,sataT{I, als phala,satappamänaT{I, 

bahukhäre khädäpetvä mudubhävaT{I, upanitacammaT{I,, ,,ein 

100 phala großes, durch Behandlung mit viel Ätzstoff weich-

gemachtes Fell". KERN, Toev. II, 14 hat schon richtig erkannt, 

daß phala,sata für päläsata oder vielmehr päla,ssata steht: ,,Wie 

eine Rhinozeroshaut, von einem Gerber 2) gut bereitet, zum 

Schutze des Körpers, um die Pfeile abzuwehren, dient 3), so 

werde ich, dem ruhmvollen Videherkönig Glück bringend, 

Leid fernhaltend, deinen Anschlag abwehren wie einen Pfeil 

mit der Rhinozeroshaut." 

Wir können danach den Wildesel wohl endgültig aus der 

Liste der im Veda genannten Tiere streichen. Für das Rhino-

zeros paßt das, was im AV. über den para,svat gesagt ist, 

ebenso wie seine Weihung an Käma ausgezeichnet, denn die 

Geschlechtsteile des großen indischen Nashorns (Rhinoceros 

unicornis) sind sehr groß, die männlichen überdies sonderbar 

gestaltet. Anderseits ist mit der Feststellung, daß para,svat 

das Nashorn ist, der Deutung von V. 18 des Vr~äkapiliedes, 

1) Wenn bei Baudh. parasvat und kha4ga nebeneinander genannt 

werden, so sind damit vielleicht die beiden Rhinozeros-Arten gemeint, 

Rh. unicornis und Rh. sondaicus; die letztere Art kommt noch heute in 

den Sunderbans und im östlichen Bengalen vor (Fauna of British India, 

Mammalia, p. 4.75). Wahrscheinlich liegt aber nur ein paunaruktyam 

vor; der Text der Mantras ist verwahrlost. 
2) Kontimant'i ist nach dem Kommentar soviel wie cammakära, 

doch ist die Erklärung kaum richtig. 
3) U peti, eigentlich „sich einstellt", dann „paßt"; vgl. na upeti 

Majjh. N. I, 4.86. 
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auf die L. v. SCHROEDER, Mysterium und Mimus im ~gveda, 

S. 310f., so großes Gewicht legt, völlig der Boden entzogen. 

ScHROEDER meint, die Strophe beziehe sich auf die Sühne, 

die der Brahmacärin bei einem Keuschheitsvergehen zu ver-
richten hat und die in der Opferung eines Esels besteht1}, und 

er folgert daraus weiter, daß in dem Mimus, den er rekon-

struiert, die Begattung des Vr~äkapi und der IndräJ).i un-
mittelbar vorausgegangen sein müsse. Davon kann gar keine 

Rede sein 2}. GELDNER hatte früher3) die Strophe ganz richtig 

auf den Schmaus bezogen, bei dem Indra nach V. 1 den 

Vr~äkapi antrifft. In der Übersetzung kommt er der ScHROEDER-

schen Auffassung halb entgegen'), indem er bemerkt, Vr~äkapi 

habe wohl die Überreste eines Opfers gefunden, das ein 

Schüler, der die Keuschheit verletzt hat, darbringen sollte. 

Allein in V. 1 heißt es doch, daß Vr~äkapi sich an dem reichen 

Besitz eines ari gütlich tat: yatramadad vr$akapir arya~ PU$/eyu 
matsakhä. Es ist also doch ein Festmahl gemeint, das ein 
reicher Herr dem Vr~äkapi zugerichtet hat. Daß dabei Nirs-
hornbraten aufgetischt wurde, ist nicht weiter verwunderlich. 

Nach den Dharmasästras gehört das Nashorn zu den eßbaren 

Tieren, und wenn auch einige, wie Vasi~tha und Baudhäyana 
bemerken, darüber anderer Meinung waren 5), muß sich doch 

das Nashornfleisch ganz besonderer Schätzung erfreut haben. 

Die Dharma§ästras lehren, daß es zu den Speisen gehört, die 

die Manen, länger als alle anderen Speisen, für unendliche 

Zeit sättigen 6). 

1) Pär. Grhyas. 3, 12, 2; Vas. 23, 1. 
2) Man beachte auch, daß SCHROEDER, um die Strophe mit seiner 

Idee in Einklang zu bringen, gezwungen ist, den Sinn der Worte para-
svanta'Tfl, hata'T[I, vidat leise umzubiegen, indem er aus dem angeblichen 
Wildesel einen gewöhnlichen Esel macht und vidat „er fand" durch „er 
schafft sich" übersetzt: ,,Hier, Indra, der Vf!!äkapi scharrt einen toten 
Esel sich". 3) Ved. Stud. II, 24. 
4) Auch ÜLDENllERG, ~gveda II, 293, findet ScHROEDER's Einfall 

hübsch und knüpft daran allerlei Vermutungen, ohne zu einem positiven 
Resultat zu kommen. 
5) Siehe die ZDMG. LXI, 642 angeführten Stellen. 
6) .Äpast. 2, 17, 1; Gaut. 15, 15; Manu 3, 272; Yäjfi. 1, 259; Vi~i:iu 

80, 14. 
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Man darf gegen die Erklärung von parasvat auch nicht 
etwa einwenden, das Rhinozeros könne den Ariern zur Zeit 
des ~gveda noch kaum bekannt gewesen sein. Heute ist es 
allerdings auf Kuch-Bihärund dieEbenevon Assam beschränkt. 
Vor 70 oder 80 Jahren war es aber im Tarai von Sikkim noch 
häufig genug1) und im Anfang des 16. Jahrhunderts war es 
im nordwestlichen Indien ganz gewöhnlich. BABER erzählt 
in seinen Memoiren 2), daß es in den Dschungeln von Peshawar 
und Hashtnagar, zwischen dem Indus und den Dschungeln 
des Panjah und an den Ufern der Gogra massenhaft vor-
komme und daß einige Tiere auf seinen Zügen nach Indien 
bei Peshawar und Hashtnagar erlegt wurden. 
Die Etymologie von pdrasvat ist dunkel. Das Wort ist 

offenbar eine Ableitung von pdras mit dem Suffix vat. Zwei 
Eigenschaften fallen an dem indischen Nashorn auf, das Hol'Il 

und die faltige Haut. Nach dem Horn ist es khaiJ,gavi$ärJ,a oder 
abgekürzt khaiJ,ga genannt; sollte pdras vielleicht ein altes 
Wort für „Falte·' sein und auf *pelos zurückgehn? Dann würde 
sich pdras mit pu[a, ,,Falte'', ,,Tüte", aus *plto-zusammen-
ordnen lassen 8). 

3. Koka 

Koka ist nach den Lexikographen der Name sehr ver-
schiedener Tiere. Alle führen das Wort in der Bedeutung 
„Wolf" auf'). Häufiger ist die Zusammenstellung kokas tv 
ihämrgo vrka~ (Am. Hal. Vaij. Hem. Abh.), denen bei Hal. und 
Hem. Abh. noch ararJ,yasvan als Synonym hinzugefügt wird. 
Auch Abhidhänapp. 615 wird koka neben vaka gelehrt. Alle 
Lexikographen verzeichnen ferner die Bedeutung „cakra-
väka" 5). Nach Hem. An. 2, 7, Med. k 23 bezeichnet koka 
weiter den Frosch, nach Med. auch die jyai§[hi, eine Geckoart. 

1) Faunaof Brit. India,Mammalia, p. 473; Brehms Tierleben XII, 602. 
2) Bäbur-näma, transl. by A. S. Beveridge II, 490. 
3) Vgl. ga'TJ4,aka (ga'TJ4,änga) ,,Rhinozeros", eigentlich doch wohl 

,,der mit Beulen versehene". 
4) Am. 2, 5, 7 ; Säsv. 622; Hal. 2, 73; Trik. 567; Vaij. 65, 15; Mankha 

17; Hem. Abh. 1291; An. 2, 7; Med. k 23. 
5) Am. 2, 5, 22; Säsv. 622; Hal. 2, 89; Trik. 567 {621; 904); Vaij. 

26, 18; Mailkha 17; Hem. Abh. 1330; An. 2, 7; Med. k 23. 
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Die Verschiedenheit der Bedeutungen erklärt sich natür-

lich aus dem onomatopoetischen Charakter des Wortes; koka 

gibt sowohl das Heulen des Wolfes wie den Ruf des cakraväka, 

das Quaken des Frosches wie den leisen Laut, den die Geckos 

ausstoßen, wieder. Es wird sich also darum handeln, an den 

Stellen wo koka in der Literatur erscheint, die Bedeutung des 

Wortes aus dem Zusammenhang heraus zu bestimmen. 

Wenn Räm. 5, 25, 5 Sitä in der Mitte der Räk~asafrauen 

mit einer Antilope verglichen wird, die von der Herde abge-

kommen ist und von kokas bedrängt wird (vane yüthapari-

bhrll$tä mrgi kokair ivärditä), so paßt die Bedeutung „Wolf" 
vortrefflich. Auch wenn Durgä in ihrer furchtbaren Form 

Mbh. 6, 23, 8 attahäse kokamukhe rarJ,apriye angeredet wird, 

wird man das übersetzen dürfen: ,,du lautlachende, wolfs-

gesichtige, schlachtenfreudige", wenn auch kokamukhä sonst 

nicht als Beiwort der Göttin vorzukommen scheint und Nila-

kru;i.tha zu gewundenen Erklärungen veranlaßt1). Räm. B 3, 52, 

45 fragt Räva.J).a die einsam im Wald zurückgebliebene Sitä: 

ime sälämrgä~ sirrihä vyäghrä dvipimrgäs tathä 1 

rk$äs tarak$ava~ kokä~ kathaTJ1, tebhyo na te bhayam 11 

,, Hier sind Wildhunde, Löwen, Tiger und Panthertiere, Bären, 

Hyänen, kokas; wie kommt es, daß du keine Furcht vor ihnen 

hast 2) ?" Ähnliche Aufzählungen von Raubtieren finden sich 

1) koka'Tfl, cakravat vrtta'T{I, vä raktabijavadhe 'surädänasila'Tfl, vä 

mukha'Tfl, yasyä'/J, sä kokamukhä. Die Geschichte des Kampfes der Durgä 
mit dem großen Asura Raktabija, bei dem sie die aus seinem Blute ent-
stehenden Asuras auffrißt, wird im Märkai;i<;leyapuräJ.la 88, 39 ff. erzählt. 

2) In C 3, 46, 29 f. ist die Strophe stark verderbt: 
iha säkhämrgä'/J, si'T{l,hä dvipivyäghramrgä vrkä'/J, 1 

rk$äs tarak$ava'IJ, kankä'/J, katha'Tfl, tebhyo na bibhyase II 
Daß sich Sitä vor Affen und Reihern fürchten sollte, kann Rävai;ia kaum 
annehmen, und vrkä'/J, ist offenbar erst, nachdem kokä'/J, durch kankä'/J, 
verdrängt war, als Ersatz für die nicht zu entbehrenden Wölfe hinzu-
gefügt. Anderseits hat sich koka fälschlich in Räm. 6, 99, 42f. einge-
schlichen, wo es heißt, daß Räv~a verschiedenartige Pfeile schoß: 
si'Tfl,havyäghramukhän, kankakokamukhän, grdhrasyenamukhän, srgäla-

vadanän, ihämrgamukhän usw. Die Zusammenstellung von kanka 
„Reiher" und koka „Wolf" ist auffallend. Es wären Namen von zwei 
gleichartigen Tieren zu erwarten wie bei den an erster und dritter Stelle 
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in Pali-Texten. Suttav. Pär. 2, 7, 11 wird von Mönchen berich-
tet, die  die Überreste der Mahlzeit von Raubtieren kochen 
lassen und verzehren. Es werden nacheinander sihavighäsa, 
vyagghav., dipiv., taracchav., kokav. genannt. Jät. 535, 751) 
beginnt eine Liste von Waldtieren: sihä vyagghä varähä ca 
acchakokataracchayo. Die Wildschweine sind hier aber durch 
ein Versehen hineingeraten; sie werden im folgenden auch 
noch einmal genannt. Gewöhnlich, z. B. Apad. 3, 1, 25; 402, 
27; 516, 17 lautet die Zeile: sihä vyagghä ca dipi ca acchakoka-
taracchayo, in Prosa aufgelöst Jät. V, 416, 20 2): sihavyaggha~ 
dipiacchakokataraccha-; eine ähnliche Liste findet sich Mil. 
267: sihä byagghä dipi acchä kokä taracchä SfY!l,ä sigälä 8}. In 
allen diesen Fällen muß koka „ Wolf" bedeuten; der in ganz 
Indien verbreitete Wolf (Canis pallipes) kann in der Liste der 
Carnivora nicht fehlen. Auch Jät. 547, 302 sind die kokas, die 
Jüjaka im Walde umzingeln (tarri paviffharribrahärannarrikokä 
narri parivärayurri), natürlich Wölfe, nicht die Hunde des 
Jägers, wie der Kommentator erklärt'). 

Nun wird der koka schon im J;tV. erwähnt. :I;tV. 7, 104, 22 
= A V. 8, 4, 22 wird Indra gebeten: 

ulükayiiturri susulakayäturri jahi svdyäturri utd kokayiitum 1 

supan:iayätum utd gfdhrayäturri dr$ddeva prd mrr:ia rak§a indra 11 

Säyal).a erklärt hier koka als cakraväka. RoTH gab im PW. als 
Bedeutung von k6kayätu an: ,,nächtliches Gespenst in Gestalt 
des koka (Kuckucks)". GRASSMANN, WHITNEY, HrLLEBRANDT6) 

genannten Tieren; koka kann aber hier unmöglich der cakraväka sein, 
dessen Schnabel nichts Gefährliches hat. In B 6, 79, 69 steht nun aber 
statt kankakokamukhän vielmehr käkakankamukhän „mit Krähen-und 
Reiherschnäbeln", was sich nach dem Gesagten ohne weiteres als das 
Ursprüngliche erweist. 
1) Nur formell  abweichend auch Jät. 545, 66. 
2) Die Stelle, obwohl in Prosa, gehört dem kanonischen Text an. 
3) In Jät. 547, 413 pelakä ca vighäsäda sihä kokanisätakä ist das 

letzte Wort offenbar verderbt. Die Erklärung KE&N's, Toev. I, 152 
befriedigt nicht. 

4) Neben koka hat sich auch im Pali das altererbte vaka erhalten; 
siehe die im P. D. angeführten Stellen. 
5) Lieder des ~gveda, S. 114. 
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übersetzen daher koka mit Kuckuck, Lunwrn und GELDNER 

lassen es unübersetzt. Mir scheint der Parallelismus der Glieder 

der Reihe deutlich zu zeigen, daß hier Hund und Wolf, zwei 

Vertreter der Hundefamilie1), zusammengeordnet sind wie 

an erster Stelle zwei Vertreter der Eulenarten, an dritter zwei 

Raubvögel. Säya.l).as Erklärung hat nicht das geringste Ge-

wicht. Es ist also zu übersetzen: ,,Den Zauberer in Eulen-

gestalt, den Zauberer in Käuzchengestalt, erschlag den Zau-

berer in Hundegestalt und den Zauberer in Wolfsgestalt, den 

Zauberer in Adlergestalt und den Zauberer in Geiergestalt, 

wie mit einem Stein zerschmettere das Rak~as, Indra." 

Für koka in der Bedeutung Brahmani-Ente (Anas casarca) 

verweise ich auf die in den Petersburger Wörterbüchern ange-

führten Stellen. Hier wird in den meisten Fällen durch die 

Zusammenstellung mit andern Vogelnamen wie haT{tSa, kära'l},-

<l,ava (Mbh. 13, 26, 58; Brhats. 12, 11) oder den Hinweis auf die 

Trennung des Kokapärchens (Säh. D. p. 122, 8; Git. 5, 17; 

Kuval. 30; Satr. 5, 3) die Bedeutung festgelegt. Als Vogel 

erklärt Bhattotpala, vielleicht mit Unrecht, den koka auch 

m Brhats. 85, 21: 

kro$!ukolükaharitakäkakokark$apingalä"I}, 1 
kapotaruditäkrandakrürasabdäs ca yämyata"IJ, 11 

Säh. D. 282, wo der koka unter den glückverheißenden Dingen 

genannt ist, ist sicherlich darunter der cakraväka zu ver-
stehen 2). Wohl unrichtig nimmt KrnFEL koka in der Bedeu-

tung Wolf in einer Liste der Reittiere der Indras in der Trailo-

kyadipikä 3). Hier werden nach den vier Welttieren (Elefant, 

Pferd, Löwe, Stier) zunächst lauter Vögel und unter ihnen der 

koka angeführt (särasa, pika, ha,risa, koka, garu~a); der koka ist 

also wahrscheinlich der cakraväka4). Niemals aber ist koka ein 

1) Allein sind die svayätavalJ, schon in V. 20 genannt. 

2) In Baudh. Sr. S. 2,5 kloke ma ir$yä ist kloke offenbar zu koke zu 
verbessern: ,,in die Brahmani-Ente meine Eifersucht". 

3) Kosmographie, S. 303. 

4) Im Sinne von cakraväka wird koka auch in Kokanadä enthalten 
sein, dem ramen einer himmlischen Vii;iä in Jät. V, 281, 14; 290, 4, 
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Name des Kuckucks gewesen. Diese Bedeutung, die Gemein-

gut der Wörterbücher geworden ist, beruht einzig und allein 

auf RoTH's irriger Vermutung im PW. 

Zweimal kommt endlich k6ka noch im AV. vor, wo die 

Bedeutung schwer zu bestimmen ist. AV. 8, 6, 2 erscheint es 

als Name eines der dämonischen Wesen, die die Leibesfrucht 

einer Schwangeren fressen oder töten. WmTNEY gibt den 

Namen durch „cuckoo" wieder, was sicherlich falsch ist, 

WEBER durch „Wolf". Vielleicht ist an einen yätudhäna in 

Wolfsgestalt zu denken. In AV. 5, 23, einem Zauberliede zur 

Vernichtung von Würmern in einem Kinde, heißt es V. 4: 

sarüpau dvau virüpau dvau kr$rJ,au dvau r6hitau dvau 1 

babhrus ca babhrukarrJ,as ca gfdhra"IJ, k6kas ca te hata"IJ, '' 

,,Die beiden gleichfarbigen, die beiden verschiedenfarbigen, 

die beiden schwarzen, die beiden roten, der braune und der 

braunohrige, der grdhra und der koka, die sind tot." 

WmTNEY übersetzt gfdhras ca kokas ca „the vulture and 

the cuckoo", BLOOMFIELD „the (one like a) vulture, and the 

( one like a) cuckoo", es ist aber schwer einzusehen, wie 

Würmer diesen Vögeln gleichen sollten. Auch WEBER's Ver-

mutung 1 }, daß die beiden Würmer wegen ihrer Gefräßigkeit 

Geier und Wolf genannt sein sollten, leuchtet nicht ein. 

Vielleicht war koka wirklich der Name eines Wurmes. Mahä-

vyutp. 213, 93 wird koka"IJ, unter den Namen von allerlei 

Insekten aufgeführt. Die unmittelbar vorausgehenden Namen 

(khadyotaka"IJ,, patanga"IJ,, utpätaka"IJ,, trailätä, tryambuka~, dhvän-

k$a"/J, mit v. 1. dhaiik$a) sind allerdings zum Teil unsicher, es 

folgen yükä „Laus", lik$ä „Nisse", indragopa"IJ, ,,Coccinelle". 

und dem Namen zweier Göttinnen in Samy. N. I, 29f. Die devatä Koka-

nadä und die devatä Cullakokanadä sind mit der Mahäkokä devatä und 

der Cullakokä devatä der Bhärhut-Inschriften identisch. Als Name 

eines sainika des Skanda in Mbh. 9, 45, 60 f.; 74 wird Kokanada 

wohl eher „wie ein Wolf heulend" bedeuten. Sicherlich ist Koka im 

Sinne von Wolf zum Mannsnamen geworden: Sat. Br. 13, 5, 4, 17; Dhp. 

Komm. III, 31. 

1) Ind. Stud. XVIII, 258. 
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Was der tibetische Übersetzer unter koka verstand, bleibt 
unklar, und wenn der moderne chinesische Übersetzer es als 
Schmetterling erklärt, so beruht das kaum auf Überlieferung. 

4. Sisumara 

Sisumära, das ~V. 1, 116, 18; AV. 11, 2, 25; Taitt. S. 5, 5, 
11, 1; Jaim. Br. § 62; 194, und bisweilen noch in der späteren 
Literatur (Räm. 2, 50, 25; Paiicat. SP. 1551 ff.; Vaij.) mit 
Nasalierung der ersten Silbe als sirrisumara erscheint, wird 
Am. 1, 10, 20; Säsv. 268; Med. r 299im allgemeinen als Wasser-
tier (jalajantu, jalodbhütajantu, ambusarrwhütajantu) erklärt. 
Säsv. 393; Trik. 596; Vaij. 245, 146; Hem. An. 3, 95; Med. 
k 163 wird als Synonym von sisumära sisuka gelehrt. SiT{l-
sumara ist die Grundform des heutigen hind. süsmär1), auf 
sisu(ka) gehn hind. süs, beng. sisuk, susuk, sisü2) zurück. 
Die modernen Ausdrücke bezeichnen den Schnabeld.elphin, 
Platanista gangetica~), der trotz seines zoologischen Namens 
nicht nur im Ganges und seinen Nebenflüssen, sondern auch 
im Brahmaputra und im Indus lebt. 
Zu der damit festgelegten Bedeutung von sisumära stim-

men auch die übrigen von den Lexikographen angeführten 
Synonyme. Das Tier. heißt U$1YJ,avirya „von heißer Art"') 
(Hem. Abh. 1350; Vaij. 152, 108), was offenbar auf die Warm-
blütigkeit zurückgeht, die bei der Fischähnlichkeit auffallen 
mußte. Seinem halbmondförmigen geteilten Schwanz verdankt 
der sisumära die Bezeichnung asipucchaka „Schwertschwanz" 
(Här. 77); auf das gleiche Körpermerkmal bezieht sich wohl 

1) Ins Persische ist das Wort aus dem Hindostäni übernommen. 
Auf die Vertreter von si'Tp,Sumära in Gujaräti, Maräthi, Panjäbi und 
Sindhi werden wir noch zurückkommen. 
2) So im Kommentar zu Susr. 1, 46, 109. 
3) Der unerklärte Gattungsname geht auf Plinius zurück, der 

H . N. 9, 15 berichtet: in Gange Indiae platanistas vocant rostro delphini 
et cauda, magnitudine autem XVI cubitorum. Die angegebene Länge 
ist übertrieben, denn das Tier wird nur etwa 2 Meter lang. 
4) U1J1.1,avirya ist hier in demselben Sinne gebraucht wie sitavirya, 

Ulj'TJ,avirya, snigdhavirya usw. in medizinischen Schriften; vgl. Susr. 
1, 41, 12 ime gu1.1,ä viryasa'T[l,jnakäli,. 
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asiplava (Vaij.). Er heißt mahävasa, der „Speckreiche" (Hem. 
Abh.; Vaij.), wegen der bekannten Spiellust aller Delphin-
arten jalakapi (Här.), ambukapi (Vaij.), der „Wasseraffe", 
auch capalänga, ,,Zappelleib" (Här.)1). Schwerer ist es zu 
sagen, was ihm die Namen ambukürma, ,,Wasserschildkröte" 
(Hem. Abh.) und jalasüci, ,,Wassernadel" (Hem. An. 4, 51; 
Med. c 20) eingetragen hat. Ganz ähnliche Namen werden 
Trik. 166 für den sisuka angegeben: vasä<J,hya, ambukisa, 
jalakürma2) . 

Ich sehe keinen Grund, weshalb wir das Zeugnis der Lexi-
kographen, das durch die modernen Sprachen gestützt wird, 
verwerfen sollten. Schildkröten, Krebse, Krokodile, makaras 
und sisukas werden Mbh. 12, 29, 27 zusammen genannt: 
kürmän karkatakän nakrän makarän chisukän api. Viel häufiger 
erscheint in der Sanskrit-Literatur sisumära. J;{.V. 1, 116, 18 
wird gesagt, daß ein Stier und ein sirrisumära an den Wagen 
der Asvins gespannt waren, als sie für Divodäsa, für Bharad-
väj a die Umfahrt machten (vr$abhas ca sirrisumiiras ca yukta) 3). 
AV. 11, 2, 25 werden die sirrisumäras mit Riesenschlangen und 
allerlei Fischen zusammengestellt: sil'(lSumarä ajagaraly, pu-
rikayä ja$a mdtsyä rajasa yebhyo asyasi. Beim Tieropfer des 
Asvamedha werden dem Meere oder der (oder dem) Sindhu 
sisumäras geweiht: samudräya sisumärän älabhate Maitr. S. 3, 

1) BABER gibt in seinen Memoiren eine anschauliche Beschreibung 
des Spiels des Tieres: lt comes up suddenly out of the water; its head 
appears and disappears; it div es again and stays below, shewing its tail. 
When at play in the water, it looks like a water-carrier's bag (mashak). 
Water-hogs, playing in the Sarü, leap right out of the water; like fish, 
they never leave it (transl. by A. S. Beveridge II, 502). 

2) Ein anderer Name des sisuka soll ulüpi oder ulüpin (Am. 1, 10, 18; 
Hem. Abh. 1346), ulupin (Med. k 163) sein. Das Vaij. 152, 109 als 
Synonym von si7f1,sumära angeführte bulüki ist wohl alter Fehler für 
culüki. Car.1, 27 ,38 wird culuki, Vägbhata, A~täügahrd. 1, 6, 52 culüki,A~-
tängasa1!}gr. p. 34,9 cullakiunterden Fischnamen nebensisumäragenannt. 
3) Diese Bespannung, die mit Rücksicht auf die Fahrt zu Lande 

und zu Wasser gewählt ist, ist aber ein besonderer Zug der Sage. Für 
gewöhnlich fahren die Asvins mit Flügelrossen und einem Esel, aber 
nicht, wie meistens angenommen wird, mit Schwänen oder Falken oder 
Buckelochsen. Genaueres darüber a:'I anderer Stelle. 



H. LünERs, Von indischen Tieren 63 

14, 2; Väj. S. 24, 21; samudräya sisumära~ Maitr. S. 3, 14, 11; 
Väj. S. 24, 30; sindhos sisumära~ Käth. V 7, 1; sindho~ 
sirrisumära~ Taitt. S. 5, 5, 11, 1. Daß Säya1.1a sirrisumära in 
J;tV. und Taitt. S. durch den unbestimmten Ausdruck gräha, 
in AV. durch nakravise$a erklärt1), verpflichtet natürlich nicht, 
sirrisumära als Krokodil zu fassen, wie GELDNER und KEITH es 
in ihren Übersetzungen von J;tV. und Taitt. S. tun. Auch die 
Weihung an das Meer legt es doch näher, in dem sisumära den 
Delphin zu sehen, denn wenn auch von den drei indischen 

Krokodilarten wenigstens eine, das Leistenkrokodil (Croco-
dilus porosus), häufig von den Mündungen der Flüsse in das 
Meer hinausschwimmt2), so ist es doch kein eigentlicher Meer-
bewohner. Das ist allerdings auch der Schnabeldelphin nicht; 
er hält sich aber, besonders während der Regenzeit, gern in 
den noch der Ebbe und Flut unterworfenen Flußstrecken auf3), 
und es ist daher leicht begreiflich, daß man ihm, wie jedem 
großen „Fische", das Meer als Wohnort andichtete. Außerdem 
wird in den Listen der Opfertiere der näkra, der doch wohl das 
Krokodil ist, noch besonders genannt: varury,äya näkrän 
Maitr. S. 3, 14, 2; Väj. S. 24, 21; näkro makara~ pulikayas 
(Käth. pulirayas; Taitt. S. kulikayas~ Väj. S. kulipayas) te 
'küpärasya (Käth. küvarasya) Maitr. S. 3, 14, 16; Käth. V 
7, 3; Taitt. S. 5,  5, 13, 1; Väj. S. 24, 35. Carakanennt 1, 27, 38 
in seiner Liste der Wassertiere (värisayäM den sisumära 
zwischen matsya und timingila, hat also offenbar darunter 
den Delphin, nicht das Krokodil verstanden, das er erst 
später unter dem Namen kumbhira anführt. Vas. 14, 41 wird 
der sisumära unter den nicht eßbaren Fischen genannt, 
was allerdings nicht viel besagen will, da dort auch Krokodil 
und Krebs zu den Fischen gerechnet werden (matsyänärri vä 
cetagavayasisumäranakrakuliräM. Ebenso erscheint sisumära 
A~tfuigasa:rµgr. p. 34, 9, A~tfuigahrd. 1, 6, 52 neben Schild-
kröte, Krokodil, Krebs usw. unter den Fischen. Auch in den 

1) Mahidhara sagt nur sisumärän jalacarajantün; sisumära"/;, eko 
jalacara"/;,. 
2) Brehms Tierleben IV, 541. 
3) Fauna of British India, a. a. 0. p. 591. 
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Stellen, die im PW. aus dem Epos angeführt werden, spricht, 
soweit ich sehe, nichts gegen die Auffassung des sisumära als 
Schnabeldelphin. 
Den in der bekannten Rahmenerzählung des vierten 

Buches des Tanträkhyäyika (S. 148f.) auftretenden sisumära 
.erklärt HERTEL als Krokoo.il.!). Man wird aber zugeben müssen, 
daß das Krokodil, das sich sowohl auf dem Lande wie im 
Wasser bewegen kann, im Grunde gar nicht recht in die Ge-
schichte paßt, die als Gegenspieler des Affen vielmehr ein 
Tier verlangt, das durchaus an das Wasser  gebunden ist. 
Dazu kommt, daß der sisumära hier als Meertier hingestellt 
wird. Am Ufer des Meeres (samudratire) lebt der Affe, der ihm 
die Udumbarafrüchte zuwirft. Der sisumära will den Affen zu 
einem Inselchen mitten im Meer (samudramadhye) bringen; 
es wird aber nicht etwa gesagt, daß der sisumära selbst auf 
dieser Insel wohnt. Der Aufenthalt am Meer ist nun freilich 
nach dem, was ich schon oben über das Wohngebiet des 
Schnabeldelphins und des Krokodils angeführt habe, nicht 
entscheidend, ich glaube aber doch, daß der Erzähler, wenn 
.er das Krokodil im Auge gehabt hätte, eher die GaJigä oder 
einen andern Fluß als das Meer zum Schauplatz der Geschichte 
gemacht hätte. Auch der Name Krsaka, ,,der Magere", paßt 
für den Delphin, wenn man darin einen Spottnamen für das 
Tier sieht, das sonst gerade „der Fette" (mahävasa, vasärl,hya) 
heißt 2). Das südliche Paiicatantra hat ebenso wie Somadeva 
und K~emendra in ihren Auszügen den sisumära beibehalten 
und nichts deutet an, daß sie darunter etwas anderes als den 
Delphin verstanden; Somadeva sagt ausdrücklich (Kathäs. 
63, 101), daß sich bei den täglichen Zusammenkünften der 
.sisumära im Wasser, der Affe auf dem Ufer aufhielt (tenän-
vaharri ta[asthasya jalastho nikate kape"/y, 1 sisumäro dinarri 
sthitvä). Die Darstellung ändert sich sofort in den Texten, 
in denen der sisumära sekundär durch den makara ersetzt ist. 

1) Übersetzung S. HO, Anm. 2. 

2) Daß der sisumära Udumbarafrüchte frißt, trifft natürlich für 
den Delphin nicht zu, aber ebensowenig für das Krokodil. Das ist 
.dichterische Erfindung. 
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In dem Textus Simplicior und in Püniabhadras Paficäkhyä-

naka kriecht der makara, der den charakteristischen Namen 

Karälamukha oder Vikarälamukha führt, aus dem Meere 

heraus und legt sich auf den weichen Sand des Strandes 

nieder: samudrasalilän ni$kramya sukomalavälukäsanäthe tiro-

p änte nivi$taly, (nyavisata), und das Haus des makara ist auf 

einer Sandbank im Meer: asti samudränte ramye (-dräntaly, 

suramye) pulinapradese 'smadgrham. Mit dem makara ist 

hier sicherlich schon das Krokodil gemeint, das heute in 

den nordindischen Volkssprachen allgemein magar genannt 

wird1). 
Nun hat aber sisumära in gewissen Texten in der Tat die 

Bedeutung Krokodil angenommen. Jaim. Br.§ 62 der Aus-

gabe von CALAND 2) wird auseinandergesetzt, daß man in dem 

Y ajfiäyajfüya anstatt girä  girä ca däk$äsä, um das girä zu 

vermeiden, das als eine Form von girati „verschlingen" auf-

gefaßt werden kann, vielmehr o yirä  yirä ca däk$äsä sagen 

sollte: ,,wenn er girä girä ca sagte, so würde Agni Vaisvänara 

ihn verschlingen; indem er aber o yirä yirä ca däkfäsä sagt, -

irä ist ja Speise - so legt er Speise in den Mund des Agni 

Vaisvänara". ,,Darüber", heißt es weiter, ,,pflegten die Brah-

manen der alten Zeit die folgende Betrachtung zu halten: 

, Wer wird wohl heute dem aufgesperrten Rachen der siTJ1,Su-

märi entschwimmen? (ka u svid adya si'(lsumäryai vyättam 

atipro$yata iti).' Das Yajfiäyajfüya nun ist die si'(lsumäri, die 

am schmalen Durchgang mit gegen den Strom aufgesperrtem 

Rachen (auf der Lauer) liegt; dieser legt er dadurch Nahrung 

in den Mund, so daß er mit heiler Haut an ihm vorbeikommt." 

Die Ersetzung von girä  girä durch irä irä wird auch Pafic. 

Br. 8, 6, 8f. besprochen. Dort heißt es: ,,Dies sagte Küsämba 

Sväyava, der Lätavya Brahmane: , Wen wird heute die 

sisumäri, auf den Opferpfad geworfen, verschlingen? (ka'(l 

svid adya sisumäri yajnapathe 'pyastä gari$yati)'." Und zur 

1) Das gleiche gilt wohl auch von dem makara in der Fassung der 

Geschichte im Textus Simplicior der Sukasaptati (Kathä 67). 

2) Verhandel. Koninkl. Ak. Wetensch. Amsterdam. Afdeel. Letterk. 

N. R. Deel XIX, No. 4. Ich folge der Übersetzung von CA.LAND. 
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Erklärung wird hinzugefügt: ,,Das Yajiiäyajiilya ist diese auf 

den Opferpfad geworfene sisumäri. Wenn der Udgätr girä 

girä sagt, so verschlingt er sich damit selbst." ,, Wen wird 

heute die sirrisumäri verschlingen" scheint danach eine sprich-

wörtliche Redensart gewesen zu sein, wobei es auffällig bleibt, 

daß gerade das weibliche Tier genannt wird. Im übrigen glaube 

ich, daß CALAND Recht hat, wenn er sirrisumäri als Delphin 

faßt, zumal diese Bedeutung auch an einer andern Stelle des 

Jaim. Br. zutage tritt. 

Jaim. Br. § 194 wird die Entstehung des Särkara-Säman 
erzählt. Indra wird von allen Geschöpfen gepriesen, nur der 

sirrisumära Sarkara will ihn nicht preisen. Er sagt zu Indra: 

„Ich werde dich nicht loben; ich bewege mich im Meere, im 

Wasser untertauchend, mit sovielem möchte ich dich loben 

(samudre vä aham apsv antas carämy upanimajjann etävato 

aharri tvärri stuyäm)", und damit zeigt er ihm das Wasser1). 

Parjanya schwemmt ihn darauf durch den Regen aufs trockne 

Land und läßt ihn durch den Nordwind ausdörren. Der 

sirrisumära entschließt sich dann, Indra durch einen Mantra 

zu preisen und bittet ihn, er möge ihn wieder ins Meer hinab-

schwimmen lassen (imam eva mä samudrarri punar abhyava-

plävaya). Parjanya schwemmt ihn darauf wieder hinab. Zum 

Schluß wird bemerkt: sa tenaiva mantre1J,a svargarri lokam 

udakrämat J sa evai$a sa sarkara udeti I tad vä asya svargyam 1 
asnute svargarri lokarri ya evarri veda J samudro vai chandomä~ J 

sirrisumäro vai samudram atipärayitum arhati J tad yad atra 

särkararri bhavati samudrasyaivätipära1J,äya, ,,Durch denselben 

heiligen Text stieg er zum Himmelsraum empor. Er ist dieser 

Sarkara, der dort (als Gestirn) aufgeht. Diese Singweise war 

ihm zu (der Erreichung des) Himmelsraumes behilflich ge-

wesen. Es erreicht den Himmelsraum, wer solches weiß. -

,Die Chandoma-Tage sind ein Meer und der sirrisumära ist 

imstande über ein Meer hinüberzusetzen.' Daß also hier die 

Särkara-Singweise verwendet wird, geschieht zur Übersetzung 

dieses Meeres." Die gleiche Geschichte wird kürzer Paiic. Br. 

1) So nach CALANn's Textverbesserung. 
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14, 5, 15 erzählt1). Mit dem sil!l,Sumära, der hier durchaus als 

Meertier auftritt, ist offenbar der Delphin gemeint. 

Mit dieeem sisumära ist nun aber der sisumära identisch, 

von dem Taitt. Ä.r. 2, 19 die Rede ist. Dort werden gewisse 

Formeln gelehrt, die nach Säyal).as Erläuterungen entweder 

am Anfang aller Opfer oder am Schluß der abendlichen 

Sandhyäzeremonien zu sprechen sind. Während der Beter sie 

hersagt, soll er sich das Brahman als einen sisumära vor-

stellen, dessen einzelne Glieder Gottheiten sind. Das, dem die 

Verehrung dargebracht wird, ist das Haupt, Dharma ist der 

Scheitel ( ?) 2), Brahman (m.) die obere Kinnlade, das Opfer die 

untere, Vi~l).u das Herz, das Jahr das Zeugungsglied, die 

Asvins sind die beiden Vorderfüße, Atri ist die Mitte, Mitra 

und V arul).a sind die beiden Hinterfüße, Agni ist das erste 

Glied des Schwanzes, Indra das zweite, Prajäpati das dritte, 

das Abhaya das vierte; ,,das ist", schließt die Schilderung, 

,,dieser himmlische mächtige sisumära" (sa vä e$a divya"IJ, säk-

vara"IJ, sisumära"IJ,). Dann soll der Beter nach dem Polargestirn 

(dhruvamary.,j,ala) blicken und eine Reihe von Formeln spre-

chen, die mit den Worten dhruvas tvam asi dhruvasya ~itam 

asi „du bist der Feststehende, du bist der Sitz des Feststehen-

den" beginnen und mit nama"IJ, sisukumäräya (oder sisumära-

kumäräya) nama"IJ, schließen. Wenn es auch in dem Texte selbst 

nicht direkt ausgesprochen ist, so macht es doch die Verbin-

dung mit dem Polarstern sicher, daß mit dem sisumära hier 

das Sternbild gemeint ist, von dem im Jaim. Br. gesprochen 

wird; nach den späteren Texten steht der Polarstern im 

Schwanze des sisumära•). Die Erwähnung der Vorder-und 

1) Den verbesserten Text und eine Übersetzung der Stelle hat Cil.A.ND 

ZDMG. LXXII, 22 gegeben. Über die Natur des sisumära läßt sich aus 

dieser Darstellung nichts entnehmen. 

2) Mürdhänam, das kaum richtig ist. 

3) Cil.A.ND meint daher, daß säkvara'li, sisumära'li, in der angeführten 

Stelle aus särkara'/J, sisumära'/J, verderbt sei. Ich möchte eher glauben, 

daß särkara'/J, absichtlich durch säkvara'/J, ersetzt wurde, da das Sternbild 

ja nun nicht mehr als der alte $arkara, sondern als eine Form des Brah-

man angesehen wurde. 
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Hinterfüße und des in vier Abschnitte zerlegten Schwanzes 
beweist, daß mit dem sisumiira hier das Krokodil gemeint ist. 
Diese sisumiira-Andacht ist später in eine Verehrung des 

Vi~J.l.U in der Form des als sisumiira gedachten, um den Polar-
stern sich drehenden Sternenhimmels bei der abendlichen 
Sandhyäzeremonie umgewandelt worden. Der sisumiira ist 
die aus Sternen bestehende Form Haris am Himmel; der 
Polarstern steht in seinem Schwanze, heißt es Vi~I).up. 2, 9, 1: 
tiiriimayarri bhagavata"Jy, sisumiiriikrti prabho I divi rüparri harer 
yat tu tasya pucche sthito dhruva"b,, und tiiriimayiicyuta wird 
Säsv. 268, tiirätmakiicyuta Med. r 299 als Bedeutung von 
sisumiira angegeben. Der himmlische sisumiira, dessen An-
blick entsündigt und das Leben verlängert, wird in den 
Puräl).as (Vi~I).up. 2, 12, 29 ff.; Väyup. 1, 52, 90 ff., Matsyap.127, 
16ff.) ähnlich wie im .Ä.ral).yaka beschrieben und bei der Ver-
teilung der Gottheiten auf die Glieder wird auch hier von den 
Vorder- und Hinterfüßen gesprochen (Vi~I).up. 2, 12, 32 f.; 
Väyup. 1, 52, 93 f.; Matsyap. 127, 23): asvinau piirvapädayo"Jy, 1 
varur,,as cäryamii caiva pascime tasya sakthini1). Im Bhäga-
vatap., 5, 23, 4ff., wo die Verehrung des „aus allen Gottheiten 
bestehenden" sisumiira besonders ausführlich gelehrt wird, 
werden .Ä.rdrä und .Ä.sle~ä den Hinterfüßen zugewiesen (V. 6 
ärdräsle$e ca dak$irJ,aviimayo"b, pascimayo"b, pädayo"Jy,). Die Über-
tragung des Namens des Schnabeldelphins auf das Krokodil, 
die wir für das Taitt . .Ä.r. feststellen konnten, ist also, wie nicht 
anders zu erwarten, in der darauf zurückgehenden sisumära-
Verehrung der Purä:r;ias beibehalten worden. 
Ich glaube, daß wir auch den Grund für diesen auffallenden 

Wechsel der Bedeutung erkennen können. Alles spricht dafür, 
daß das Taitt . .Ä.ral).yaka in dem Lande südlich der Narmadä 
entstanden ist 2). Der Text ist fast ausschließlich in südindischen 

1) Mitra wird hier der späteren Anschauung entsprechend dem 
apäna zugewiesen. Wenn der sisumära Väyup. 1, 52, 92 säsvata?i, sisumäro 
'sau genannt wird, so scheint säsvata~ wiederum eine Umwandlung von 
särkara?i, zu sein. 
2) Ich verweise auf die Ausführungen Büm..BB's über die Heimat der 

A.pastambiyas, SBE. II, p. XXXIIIff. 
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Handschriften überliefert; die Handschriften in Nägari schei-

nen daraus umgeschrieben zu sein 1). Das zehnte Buch liegt uns 

in zwei Rezensionen vor, von denen die eine als Drävic;la, die 

andere als Ändhra bezeichnet ist; wir wissen außerdem noch 

von einer Karl).ätaka-Rezension. Ist aber das Taitt. Är. ein 

südindisches Werk, so wird es begreiflich, wie der Verfasser 

dazu kam, das Krokodil als sisumära zu bezeichnen. Der 

Schnabeldelphin kommt in der N armadä und in den Flüssen 

des Deccan nicht vor, und so wurde im Süden der Name 

sisumära auf das Krokodil übertragen, wozu auch die an-

scheinende Grundbedeutung des Wortes mitgewirkt haben 

mag. 

Ebenso wird sich auch sonst der Gebrauch von sisumära 

im Sinne von Krokodil aus der örtlichen Herkunft des Ver-

fassers erklären. Im Textus Simpliciordes Paficatantra, 1,43, 25 

der K1ELHORN'schenAusgabe, erzählt der Reiher den Fischen, 

daß aus Furcht vor einer bevorstehenden Dürre die Wasser-

tiere aus allen seichten Gewässern von ihren Angehörigen in 

tiefere Gewässer gebracht würden und einige, wie makaras, 

godhäs, sisumäras und jalahastins selbst dorthin gingen. Hier 

können mit den sisumäras nur Krokodile gemeint sein, wenn 

es auch unklar bleibt, inwiefern sie sich von den makaras, unter 

denen der Verfasser ebenfalls nur Krokodile verstanden haben 

kann, unterscheiden. Nun ist der Verfasser, wie H1mTEL gezeigt 

hat 2), ein Jaina, der der sprachlichen Färbung seines Sanskrit 

nach aus Gujarät stammt. In Gujarät kommt der Schnabel-

delphin nicht vor; hier war sisumära offenbar genau so wie im 

Süden Indiens zu einer Bezeichnung des Krokodils geworden 

und wurde daher von dem Verfasser in diesem Sinne gebraucht. 

Die Bestätigung liefern die modernen Sprachen. Während die 

Vertreter des alten sisu, sisuka, sisumära in Hindi und Bengali 

den Schnabeldelphin bezeichnen, sind in Gujaräti susavä<i,a, 

susaväla, in Maräthi susvara, susara gewöhnliche Namen des 

Krokodils, in Panjähi soll sinsär insbesondere der Name des 

1) Znn.mRMANN, Quellen der Mahänäräyai:ia-Upani~ad, S. 6~. 

2) Paiicatantra, S. 71. 
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Gavialis gangeticus sein 1). In Sindhi sollten wir eine auf siTJt-
sumära zurückgehende Bezeichnung für den Schnabeldelphin 

erwarten und in der Tat wird in der Fauna of British India, 

Mammalia, p. 590 sünsar neben bhulan als sindh. Name der 

Platanista angegeben. In dem Wörterbuch von SHIR'.f, UnHA-
RAM THAVURDAS und MrnzA wird aber sisäru, sisaru als eine 

große Art Krokodil erklärt. Was hier das Richtige ist, vermag 

ich mit den mir zu Gebote stehenden Hilfsmitteln nicht zu 

entscheiden 2). 
Etwas anders liegt die Sache, wenn Susr. 1, 46, 109 der 

sisumära neben der Schildkröte, dem Krokodil, dem Krebs 

und dem schwarzen Krebs unter den „mit Füßen versehenen" 

Wassertieren aufgezählt wird: kürmakumbhirakarka[aka-

kr$?Jakarka[akasisumäraprabhrtayalj, pädinalj,. Auffallend ist 
es schon, daß neben sisumära auch kumbhira genannt ist, das 

sicher ein Name des Krokodils ist. Da es aber in Indien drei 

Krokodilarten gibt, das Sumpfkrokodil (Crocodilus palustris), 

das Leistenkrokodil (Crocodilus porosus) und den Ghariyäl 

(Gavialis gangeticus), so könnten kumbhira und sisumära 

ja schließlich Namen verschiedener Arten sein. Merkwürdig 

ist nun aber, daß alles, was Susruta in seinem Werke von dem 

sisumära angibt, gerade für den Delphin paßt. Während 

Krokodilf ett meines Wissens in der indischen Medizin nicht 

gebraucht wird, schreibt Susruta mehrfach die Verwendung 

von sisumära-Fett vor. Bei Striktur der Harnröhre soll eine 

Begießung mit Fett und Mark von sisumära und Eber gemacht 

werden (4, 20, 26), und gegen die „großen Windkrankheiten", 

d. h. Störungen rheumatischer und nervöser Art, Lähmungen, 

Krämpfe usw., wird Fett des Hahns, des Krebses, des schwar-

zen Fisches, des sisumära und des Ebers vorgeschrieben ( 4, 5, 

27). Hier ist der sisumära offenbar der Schnabeldelphin, 

1} BHAr MAYA Snmn, Panjäb:i Dictionary. 
2) Bei dieser Sachlage ist es natürlich nicht möglich, in jedem 

einzelnen Falle die Bedeutung von sisumära mit völliger Sicherheit 
festzustellen. So könnte z. B. in dem spätvedischen Bilva-Zauberliede, 
Säükh. Är. 12, 28: naina?'!l, pramatta?'!l, varu1;1,o hinasti na makaro na 
grahalJ, sisumäralJ, mit sisumäralJ,, wofür übrigens nach Ausweis des 
Metrums si1'!1,Sumära7J, zu lesen ist, schon das Krokodil gemeint sein. 



H. LünERs, Von indischen Tieren 71 

dessen dünnflüssiger Tran noch heute als Heilmittel bei Glie-

derschmerzen und Lähmungen gilt1). In 4, 26, 4 werden in 
sisumära-Fett gebackene Kuchen aus Sesamkörnern, die vor-

her in Milch eingeweicht sind, in der die Hoden eines Ziegen-

bocks gekocht sind, als ein besonders starkes Aphrodisiacum 

empfohlen (sisumäravasäpakväl;, fa$kulyas tais tilail;, krtäl;, 1 

yal;, khädet sa pumän gacchet stri?J,äl'(I, satam apürvavat). Nicht 
minder kräftige Wirkung haben nach 4, 26, 9 die Hoden eines 

Ziegenbocks oder eines sisumära, mit Pfeffer und Salz in 

Schmelzbutter zubereitet (pippalilava?J,opete bastä?J,<l,e ghrta-

sädhite I sisumärasya vä khädet te tu väjikare bhrsam). Der 
Gebrauch des Duals schließt die Bedeutung „Eier" für a?J,<J,e 

aus; außerdem werden Krokodilseier, die den gleichen Zweck 

dienen, im folgenden noch besonders genannt (kulirakürmana-

krä?J,äm a?J,i/.äny eval'(I, tu bhak$ayet). Auch in diesem Falle 

spricht die heutige Verwendung des Schnabeldelphins dafür, 

daß dieser unter dem sisumära zu verstehen ist; Einreibungen 

mit dem Tran des Schnabeldelphins sollen Männer stark 
machen, und sein Fleisch wird von den Frauen einiger Stämme 

gern gegessen, weil es Kindersegen bringen soll 2). Sisumära 

scheint also auch für Susruta der Schnabeldelphin zu sein. 

Das ist auch die Meinung des Kommentators Härär.iacandra 

Cakravarti, da er gerade in 1, 46, 109 sisumära durch sisü 

erklärt. Weshalb dann sisumära unter den pädinal;, aufgeführt 

wird, ist schwer zu sagen. Daß man die Bauchflossen als Füße 

angesehen haben sollte, ist kaum a,nzunehmen; wahrscheinlich 

ist es, daß sisumära in der Liste von einem Späteren eingefügt 

ist, der sich darunter ein Krokodil vorstellte. 

Im Pali ist sowohl in sisumära als auch in sisuka Anglei-

chung des Vokals der ersten Silbe an das u der zweiten Silbe 
eingetreten. Sisumära erscheint in birmanischen Handschriften 

meist als susumära; die gewöhnliche Form ist aber sul'(l,Sumära, 

1) Brehms Tierleben XII, 452. 
2) Brehms Tierleben, a.  a. 0. 
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das sich direkt auf das vedische sirrisumära zurückführen läßt. 

Susuka wird Ahhidhänapp. 1003 verzeichnet; in den Texten 

ist das Wort aber nur als Femininum susuk.a nachzuweisen. 
Susuka soll nach Ahhidh. ein Synonym von su,risumära sein, 

in dem der Verfasser, wie wir sehen werden einen Namen des 

Krokodils sah; susukä wird ebd. 672 als Name einer Fischart 

macchappabheda) aufgeführt, in Wahrheit wird kein Unter-
schied in der Bedeutung zwischen dem Maskulinum und dem 

Femininum bestanden haben. Culla-Nidd. 470 ist das susukä-

bhayarri in den im folgenden aus Majjh. N. und Ailg. N. ange-

führten Stellen durch su,risumärabhayarri ersetzt. Mahäv. 6, 

2, 1 erlaubt der Buddha als Heilmittel Bärenfett, Fischfett, 

susukä-Fett1), Schweinefett und Eselsfett. Nach dem, was 

wir oben über den Gebrauch des Trans der Platanista gange-

tica kennengelernt haben, kann es wohl keinem Zweifel unter-

liegen, daß auch hier diese gemeint ist, nicht der Alligator, wie 

SBE. XVII, 43 zu lesen ist. Majjh. N. I, 459; Ailg. N. II, 123 

wird auseinandergesetzt, daß den, der ins Wasser hinabsteigt, 

vier Gefahren bedrohen: Gefahr der Wellen, Gefahr der 

kumbhilas, Gefahr der Strudel, Gefahr der susukäs. Auf die-

selben vier Gefahren wird auch Mil. 196 hingewiesen. Susukä 

muß hier ein großes, von dem Krokodil (kumbhila) verschie-

denes Wassertier sein; es kann aber weder der Alligator2), den 

es in Indien gar nicht gibt, noch der Hai 3) sein, sondern ist 

offenbar wiederum der Schnabeldelphin. Dasselbe wie susukä 

ist sicherlich auch susu, das in den Gäthäs in der am Versende 

gebräuchlichen Formel kumbhilä makarä susil erscheint (Jät. 

529, 31; 547, 405). Hier scheint makara noch für den Meer-

delphin gebraucht zu sein, während susu den Schnabeldelphin 

bezeichnet. Daß die drei Tiere bald Meerbewohner (sämuddikä) 

genannt, bald in einen Lotussee (pokkhara1J,i) versetzt werden, 

wird man der dichterischen Freiheit zugute halten müssen; 

1) Statt susukävasa~ liest die birmanische Handschrift susumära-
vasa~. Die singhalesische Handschrift B läßt das Wort aus. 

2) Pali Dict.; SBE. XXXV, 276; Nyanatiloka, Fragen des Milindo 
II, 10. 
3) NEUMANN, Reden Buddhos, Mittl. Samml. II, 252. 
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der Kommentator erklärt susü als gefährliche Fische (ca1J,<l,a-
macchä). 
P. suTJ?,Sumära gilt allgemein als Name des Krokodils, der 

Verfasser des Niddesa aber gebraucht, wie oben bemerkt, 
suTJ?,Sumära als Synonym von susukä, das sicherlich die Plata-
nista bezeichnet, und nichts hindert uns das Wort, wo es in 
den alten kanonischen Texten vorkommt, in Übereinstimmung 
mit dem älteren Sanskrit in demselben Sinne zu fassen. 
Sai:p.y. N. IV, 198 f. wird in einem Gleichnis von einem Manne 
erzählt, der sechs verschiedene Tiere aus verschiedenen Ge-
bieten gefangen und mit einem Strick gefesselt hat; wenn er 
sie wieder losläßt, sucht jedes Tier das ihm eigene Gebiet zu 
erreichen, die Schlange den  Termitenhügel, der suTJ?,Sumära 
das Wasser, der Vogel die Luft, der Hund das Dorf, der Schakal 
den Schindanger, der Affe den Wald. Wenn Wasser Sünden 
tilgt, heißt es Therig. 241, dann werden alle Frösche, Schild-
kröten, Schlangen, suTJ?,Sumäras und andere Wassertiere in 
den Himmel kommen. Jät. 545, 70; Apad. 3, 1, 4f. werden als 

Wassertiere, die in den Flüssen leben, Krokodile (kumbhilä), 
makaras, suTJ?,Sumäras, Schildkröten und allerlei Fische aufge-
zählt. Ähnliche, kumbhilä suTJ?,Sumärä ca beginnende Listen 
finden sich Apad. 3, 1, 19; 3, 402, 231). Im Vikal).I).akaj. (233) 
wird erzählt, daß ein König die Fische eines Sees regelmäßig 
füttern ließ. Wenn die Fische an der Futterstelle zusammen-
strömten, kam ein suTJ?,Sumära und fraß sie auf, bis er endlich 
von dem Fischwärter von einem Boot aus harpuniert wurde. 
Der suTJ?,Sumära wird in G. 2 erwähnt (macchänugo so-r-iva 
suTJ?,Sumäro), gehört also sicherlich der ursprünglichen Ge-
schichte an. Was von ihm erzählt wird, paßt im Grunde für den 
Schnabeldelphin, der sich von Fischen und Krebsen nährt, 

ausgezeichnet. 

1) Auch Divy. 502 werden unter den Gefahren des Ozeans die von 
kumhhiras und die von sisumäras drohenden genannt; für den Verfasser 
bezeichnen also die beiden Ausdrücke jedenfalls nicht dasselbe. Ebd. 
231 werden Fische, Schildkröten, vallabhakas, susumäras, makaras und 
andere Fischarten als Meeresbewohner genannt. Von dem Vairambha-
Meer wird 105 gesagt, daß es selbst für makaras, Schildkröten, vallakas, 
susumäras usw. zu stürmisch sei. 
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Die Rahmenerzählung des vierten Buches des Tanträkhyä-
yika kehrt im Pali in dem Surp.sumäraj. (208) und dem 
Vänaraj. (342) wieder. Die Gäthäs der beiden Jätakas gehören 
aber ursprünglich alle zu derselben Geschichte 1); die Prosa-
erzählung wird daher auch in Jät. 342 mit ausdrücklicher 

Bezugnahme auf das vorhergehende Jätaka gekürzt. Die Ge-
schichte wird auch hier von einem surrisumära und einem 
Affen erzählt, und daß der surrisumära der ursprünglichen 
Geschichte angehört, geht aus der Gäthä 208, 2 hervor, wo der 
Affe dem Betrogenen zuruft: surrisumära vaiicito me si gaccha 
däni yathäsukhal'{l, ,,Surp.sumära, du bist betrogen. Reise nun 
glücklich". Allein der Schauplatz der Geschichte ist nach der 
Prosaerzählung nicht das Meeresufer. Der Affe wohnt in einer 
waldigen Gegend an einer Krümmung der Gangä, der surrisu-
mära lebt in der Gangä. Er spricht mit dem Affen, als dieser, 
nachdem er Wasser getrunken, am Ufer der Gangä sitzt, und 
verspricht ihm, ihn zu einem Orte am andern Ufer der Gangä 
zu bringen, wo es Bäume gibt, die süßere Früchte tragen. 
Allein die ursprüngliche zu den Gäthäs gehörende Erzählung 
stimmte genau mit den sanskritischen Fassungen überein, 
denn in der Gäthä 208, 1 sagt der Affe zu dem surrisumära: 

alam etehi ambehi jambühi panasehi ca 1 

yäni päral'{l samuddassa varal'{l mayhal'{l udumbaro 11 

,,Was soll ich mit jenen Mangos, Rosenäpfeln und Brotfrüch-
ten, die am andern Ufer des Meeres sind; lieber ist mir der 
Udumbara." 

1) Die ursprüngliche Reihenfolge der Gäthäs scheint 208, 1 = 342, 2; 
208, 2; 342, 1, 3, 4 gewesen zu sein. Die ersten drei Gäthäs spricht der 
Affe. Mit den beiden ersten verhöhnt er den su'f!l,Sumära, nachdem er 
sich wieder auf den Udumbarabaum gerettet hat. Dann aber hat 
offenbar der su'f!l,Sumära, genau so wie im Tanträkhyäyika, den Affen 
nochmals aufgefordert, zu ihm herunterzukommen, obwohl in der Prosa-
erzählung nichts davon gesagt wird; die dritte Gäthä spricht ganz deut-
lich die Ablehnung eines solchen Vorschlags aus. Die beiden letzten 
Gäthäs werden von dem Prosaerzähler ebenfalls dem Affen in den Mund 
gelegt, aber sicherlich mit Unrecht. Es sind zwei Gäthäs, die mit ge-
ringen Abweichungen öfter ( Jät. 383, 6, 7; 419, 8. 9; 448, 9. 10) am 
Erzählungsschlusse erscheinen; sie hätten als Abhisambuddhagäthäs 
bezeichnet werden müssen. 
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Hier wird also nicht nur die Reise übers Meer erwähnt, 
sondern sogar der Udumbarabaum als Wohnsitz des Affen, 
von dem die Prosaerzählung nichts weiß. 
Die Unursprünglichkeit der Prosaerzählung wird durch die 

Fassung des Jätaka im Mahävastu (II, 246, 3ff.) bestätigt1). 
Die beiden Gäthäs des Pali Jät; 208 kehren hier wieder, aller-
dings umgestellt, mit Änderung der zweiten Hälfte von G. 2 2) 
und mit dem vollständig sinnlosem Einschub einer Strophe, 
die an das Ende der Erzählung gehört. Der Affe lebt hier am 
Meeresufer (samudraküle) von den Früchten eines Udumbara. 
Der susumära kommt aus dem Meere an den Ort (tato ca 
samudräto mahänto susumäro ta7(l pradesam ägato). Der Ver-
fasser hat sich unter dem im Meere lebenden susumära offenbar 
den Delphin gedacht; wenn er von diesem weiter sagt: sa tatra 
samudratire äsati, so wird äsati im allgemeinen Sinne gebraucht 
sein: ,,er hält sich dort am Meeresufer auf" 3). Ganz anders 
der Verfasser der Pali Atthava]).J).anä. Er läßt den Affen den 
su7(lSumära kumbhilaräja, ,, Krokodilkönig", anreden; für ihn 
ist also der SU7(lSumära ein Krokodil. Er steht mit dieser Auf-
fassung aber nicht allein da. Während su7(lSumära in den 
kanonischen Schriften der Name des Delphins ist, bezeichnet 
es in der ceylonesischen Kommentarliteratur, soweit der Zu-
sammenhang ein Urteil ~uläßt, überall das Krokodil. Deutlich 
ist das, wenn die Ehrenbezeugung durch Niederwerfen auf den 
Boden als die Verehrung durch su7(lSumära-Niederfallen be-
zeichnet wird: räjä su7(lSumärapatitena thera7(l vandanto 
Sum. I, 291. Der Buddha, heißt es, ist e'Y},ijangha „antilopen-
beinig"; das ist eines der 32 Merkmale des großen Mannes. 
Im Kommentar zu Sn. 207 wird das dahin erklärt, daß die 

1) Eine Bearbeitung des Mahävastu-Jätaka ist die Erzählung im Fo-
pen-hing-tsi-king (Beal, Romantic Legend of Säkya Buddha, p. 231 ff.). 
Der susumära ist im Chinesischen .zu einem „dragon" geworden. 
2) Vgl. die Bemerkungen über den Text der Gäthä KZ. 52, 107f. 
3) In demselben Sinne ist äsati in 246,18 gebraucht, wo die susumäri 

ihren Mann fragt: kahirp, tvarp, mama müläto gatvä äsasi, ,,wo hältst du 
dich auf, wenn du von mir fortgegangen bist?" .Ebenso im folgenden: 
tatra mama vänaro mitro tena saha äläpasarp,läpena äsämi; tävad e§o 
mama svämi tahirp, gatvä vänareti,a särdharp, äläpena äsi§yati. 
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Beine nicht vorne fleischlos und hinten aufgeblasen sind wie 
der Bauch eines surrisumära (surrisumär11kucchi viya uddhu-
mätä). Sicherlich ist auch das Krokodil gemeint in der sprich-
wörtlichen Redensart „einen surrisumära in einem Wassertopf" 
oder „in einem Wassertropfen sehen": tvaT(I, udakapätiyaT(I, 
surrisumäraT(I, passasi Jät. IV, 164, 28; tvaT(I, udakabindumhil) 
surrisumäraT(I, passasi Dhp. Komm. III, 194. Surrisumärä in 
Therig. 241 wird im Kommentar (204) durch kumhhilä erklärt, 
und Abhidhänapp. 674 wird surrisumära als Synonym von 
kumhhila und nakka gelehrt2). 

Wenn der Verfasser der Atthava:r;u;1anä unter dem surrisu-
mära das Krokodil verstand, so wird es auch begreiflich, 
weshalb er trotz des klaren Hinweises auf das Meer in der 
Gäthä den Schauplatz der Geschichte an die Gangä verlegte; 
für ein Krokodil schien ihm das Meer als Wohnort nicht zu 
passen. 

Der Grund, weshalb man in Ceylon surrisumära als Namen 
des Krokodils auffaßte, ist offenbar derselbe, der den Verfasser 
des Taitt. Är. veranlaßte, das Krokodil sisumära zu benennen. 
Die Platanista gangetica kommt in Ceylon ebensowenig vor 
wie im südlichen Indien; so übertrug man den fremden Namen 
auf das Krokodil. Der wirkliche Name des Krokodils war aber 
in Ceylon nur kumhhila, das noch heute in singh. kin bul lebt. 

An einer Stelle  findet sich, wie schon oben bemerkt, 
surrisumärain der Bedeutung „Krokodil", auch in einem Werke 
das dem Kanon angehört, in dem Kapiräjacariya des Cari-
yäpitaka (3, 7). Dies cariya beruht au! dem Vänarindaj. (57), 
das in der Jätakasammlung, um eine Gäthä vermehrt, noch 
einmal als Kumbhilaj. (224) erscheint. Man hat in diesem 
Jätaka vielfach nur eine schlechtere Variante des Smp.su-
märaj. (208) gesehen 3), allein die beiden Geschichten haben 

1) Lesart: -pätimhi. 
2) Mil. 67 werden nebeneinander makariniyo, su'f!l,Sumäriniyo, ka-

cchapiniyo genannt. Vielleicht können hier die su'f!l,Sumäriniyo noch als 
Delphinweibchen verstanden werden. 
3) HxnTEL, Tantrakhyäyika, übers. I, 89; WmnRNITz, Ind. Litt. 

Gesch. II, 101; 131. 
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nichts miteinander zu tun; sie sind sich nur insofern ähnlich, 
daß in beiden ein Affe ein Wassertier,  das ihn bedroht, über-
listet. In der Atthava1.u;ianä wird erzählt, daß der Bodhisattva 
als Affe am Ufer eines Flusses lebt und täglich ein Inselchen 
in der Mitte des Flusses besucht, um sich von den Früchten, 
die dort wachsen, zu nähren. Um dahin zu gelangen, muß er 
immer zunächst auf einen Felsen zwischen dem Flußufer und 
der Insel und erst von da aus auf die Insel springen. In dem 
Flusse lebt ein Krokodil (kumbhila). Um das Gelüste seines 
Weibes nach dem Herzfleisch des Affen zu befriedigen, lauert 
das Krokodil, auf dem Felsen gelagert, dem Affen auf, als 
dieser am Abend auf das Flußufer zurückkehren will. Auf 
listige Weise zwingt der Affe das Krokodil, seine Absicht zu 
enthüllen. Er erklärt sich auch bereit, sich zu opfern; das 
Krokodil solle nur sein Maul aufsperren, um ihn zu packen, 
wenn er komme. ,,Wenn die Krokodile ihr Maul aufsperren, 
schließen sich ihre Augen." Als nun das Krokodil mit geöff-
netem Rachen und geschlossenen Augen daliegt, springt der 
Affe auf seinen Kopf und von da blitzschnell auf das andere 
Ufer. Das Krokodil spricht bewundernd die Gäthä: 

yass' ete caturo dhammä vänarinda yathä tava 1 
sacca,ri dhammo dhiti cägo dittha,ri so ativattati 1) 11 

„Wer diese vier Tugenden besitzt gleichwie du, o Fürst der 
Affen, Wahrheit, Rechtlichkeit, Entschlossenheit, Hingabe, 
der überwindet das (ihm vom Schicksal) Bestimmte2)". 
Aus der Gäthä geht nur hervor, daß der Held der Ge-

schichte ein Affe ist; über die Art seines Feindes läßt sich nichts 
daraus entnehmen. Wir haben aber keinen Grund zu bezwei-
feln, daß es ein Krokodil war, denn der Glaube, daß die Kroko-

1) Was hier positiv gesagt ist, wird in G. 2 von J. 224 noch einmal 
vom negativen Standpunkt aus wiederholt: 

yassa te ca na vijjanti gu~ä paramabhaddakä 1 
sacca'f!I, dhammo dhiti cägo diUha'f!I, so nätivattati IJ 

2) Der Kommentator erklärt diUha'f!I, durch paccämitta'f!I,, und alle 
Übersetzer geben es durch „Feind" wieder. Aber p. di!!ha „Feind" gibt 
es nicht; di!!ha'f!I, geht auf sk. di$!am zurück; vgl. Mbh. 5, 192, 56 di$!am 
etat purä manye na sakyam ativartitum; 14, 53, 16 na di$!am apy ati-
kräntu'f!I, sakyc.'f!I, buddhyii. balena vä. 



78 H. LÜDERS, Von indischen Tieren 

dile, wenn sie den Rachen aufsperren, die Augen schließen, 

bildet einen wesentlichen Punkt in der Geschichte1). Die 

gänzlich überflüssige Motivierung des Verhaltens des Krokodils 

durch das Verlangen seines Weibes nach dem Herzen des 

Affen ist sicherlich erst sekundär aus der Delphingeschichte 

hineingetragen 2). Daß der Affe sich durch dhiti, durch Ent-

schlossenheit, rettete, ist verständlich; schwerer einzusehen 

ist es aber, inwiefern er bei dieser Gelegenheit sacca, Wahr-

heitsliebe, dhamma, was immer man darunter verstehen mag, 

und cäga, Hingabe, Selbstaufopferung, betätigt haben sollte, 

wie es die Gäthä von ihm rühmt3). Der Verfasser des Cariyä-

1} Daß, wie CID.LMERS in seiner Übersetzung I, 143 bemerkt, dieser 
Glaube nicht den Tatsachen entspricht, tut natürlich nichts zur Sache. 
2) In anderer Weise ist die Geschichte im Vänaraiätaka des Mahä-

vastu (III, 31, 6ff.} umgestaltet. Der Bodhisattva lebt hier als Leiter 
einer großen Affenschar am Himavat. Als er in einem Teiche mit zer-
klüftetem Ufer seinen Durst löschen will, fällt er ins Wasser. Eine 
Pythonschlange (ajagara), die in einer Höhle an dem Teiche lebt, will ihn 
verschlingen. Er lenkt aber die Aufmerksamkeit der Schlange auf die 
übrigen Affen, und als die Schlange sich diesen zuwendet, springt er auf 
ihren Kopf und von da ans Ufer. Über die Klugheit des Affen verwundert, 
spricht die Schlange zwei Gäthäs, von denen die zweite eine Variante 
der Pali Gäthä ist: 

yasyeme caturo dharmä vänarendra yathä tava 1 

virya'Tfl, buddhib, smrtib, prajfiä so dul.ikham apavartati 

Hier zeigt sich Beeinflussung durch das bei den Buddhisten hochange-
sehene Najapänaj. {20}, das im Mahävastu (III, 29, 8ff.} ebenfalls 
Vänaraj. betitelt ist. Die Schlange in dem Teich geht offenbar auf den 
Wasserdämon in dem Teiche, aus dem die Affen in dem Najapänaj. 
trinken wollen, zurück; der Bodhisattva als ihr Leiter überlistet den 
Dämon allerdings in ganz anderer Weise. Ganz deutlich tritt die Ver-
mischung des Kumbhilaj. und des Najapänaj. im Pali selbst in dem 
Tayodhammaj. (58) zutage, wo der Bodhisattva als Affe dem Dämon 
des Teiches durch seine Springkünste entgeht und sogar die dem Dämon 
in den Mund gelegte Gäthä nur eine Variante der Gäthä des Kum-
bhilaj. ist: 

yass' ete tayo dhammä vänarinda yathä tava 

dakkhiya'Tfl, süriya'Tfl, pannä diHha'Tfl, so ativattati 

3} Man scheint diese Schwierigkeit auch in Indien gefühlt und deshalb 
die vier Eigenschaften in der Gäthä von Jät. 58 durch dakkhiya, Ge-
schicklichkeit, süriya, Heldenmut, pafifiä, Klugheit, ersetzt zu haben. 
Wahrscheinlich lautete die Geschichte von Jät. 58 ursprünglich genau 
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pitaka hat aber offenbar sowohl die Prosaerzählung als auch 

die Gäthä genau so vor sich gehabt wie sie heute lautet; er hat 

die Geschichte gerade als Beispiel für die saccapäramitä des 

Bodhisattva ausgewählt. Er sagt: 

1. yadä ahaT[I, kapi äsiT[I, nadiküle darisaye 1 

pi1ito SUT[l,Sumärena gamanaT[I, na labhämi haT[I, II 
2. yamh' okäse ahaT[I, thatvä orapäraT[I, patäm' ahaT[I, 1 

tatth' acchi sattu 1) vadhako kumbhilo ruddadassano 11 

3. so maT[I, asaT[l,Si ehiti aham emiti taT[I, vadi 1 

tassa matthakam akkamma paraküle patitthahiT[I, II 
4. na tassa alikaT[I, bhm:iitaT[I, yathä vacaT[I, akäs' ahaT[I, 

saccena me samo n' atthi esä me saccapärami II 
,,Als ich ein Affe war am Ufer eines Flusses in einem Höh-

lenlager, fand ich, von einem suT[l,Sumära bedrängt, keine 

Möglichkeit zu gehn. Auf dem Platze, auf den ich hintrat, 

wenn ich von einem Ufer zum andern zu springen pflegte, da 

lag der mörderische Feind, das Krokodil, schrecklich anzu-

sehen. Das rief mir zu: ,,Komm!" ,,Ich komme", sagte ich zu 

ihm. Nachdem ich auf seinen Kopf gesprungen war, faßte 

ich am andern Ufer Fuß. Nicht ist ihm eine Unwahrheit gesagt 

worden. Wie ich es gesagt hatte, so habe ich es ausgeführt. 

In Wahrheitsliebe kommt niemand mir gleich. Dies ist meine 

saccapärami." 
Für den Verfasser des Cariyäpitaka sind, wie V. 1 und 2 

zeigen, suT[l,Sumära und kumbhila Synonyme, ich glaube aber 

nicht, daß dadurch das, was wir oben über die Verschieden-

heit der Bedeutung von suT[l,Sumära in der kanonischen und 

in der Kommentar-Literatur ermittelt haben, hinfällig wird. 

Das Cariyäpitaka verrät, wie mir scheint, schon durch seine 

Sprache, daß es jünger ist als die alten kanonischen Texte. 

Die Lehre von den zehn päramis des Bodhisattva, auf die es 

so wie die von Jät. 57; was die AHhavai:ii:ianä anstatt dessen bietet, 
ist ziemlich albern. Auch in der Gätha des Jätaka im Mahavastu ist 

sicherlich nicht ohne Grund die Liste der Eigenschaften zu viryaf!I, 

buddhi?i, smrti?i. prajnä verändert. 
1) Text satthu. Die Verbesserung stammt von CHARPENTIER, WZKM. 

XXIV, 391. 



80 H. LÜDERs, Von indischen Tieren 

aufgebaut ist, ist den ersten vier Nikäyas ebenso wie den alten 
Schriften des Khuddakanikäya fremd. CHARPENTIER hat in 
1,einer Abhandlung „Zur Geschichte des Cariyäpitaka" 1) nach-
.gewiesen, daß der Verfasser der Nidänakathä in seiner Schil-
derung der päram'is ( Jät. I, 45, 11 ff.) ein anderes Cariyäpitaka 
.benutzte als das uns vorliegende; das würde er kaum getan 
haben, wenn das Cariyäpitaka des Khuddakanikäya zu seiner 
Zeit schon in dem Kanon seiner Schule enthalten gewesen 
wäre. Wenn wir nun in dem letzteren suT(l,Sumära in dem 
Sinne gebraucht finden, den es in Ceylon angenommen hatte, 
so scheint mir das entschieden dafür zu sprechen, daß das 
Werk nicht dem alten auf dem dritten Konzil abgeschlossenen 
Kanon angehörte, sondern viel später in Ceylon abgefaßt 
und erst nachträglich dem Khuddakanikäya als letztes Werk 
.angegliedert wurde 2). 
In den kanonischen Texten der Jainas wird der suT(l,Su-

mära 3) öfter unter den Wassertieren aufgeführt'). Gewöhn-
lich umfaßt die Liste der jalayaras fünf Tierarten: maccha, 
kacchabha, gäha, magara und suT(l,Sumära 5). Mit suT(l,Sumära 
ist hier offenbar die Platanista gemeint; in der Pannav. wird 
ausdrücklich bemerkt, daß es zwei Arten von magaras gebe, 
so'l'},</,amagara und matthamagara, aber nur eine Art von su,ri-
.sumära. 

Die Etymologie von sisumära ist dunkel. Da das Wort 
deutlich ein Kompositum ist, liegt es nahe, das zweite Glied 

1) WZKM. XXIV, 351 ff. 
2) Das Werk braucht aber nicht erst um t.30 n. Chr. entstanden zu 

sein, wie CHA.RPENTIER annimmt. Es kann längst bestanden haben, ehe 
es in den Kanon aufgenommen wurde. CHARPENTIER's Rekonstruktion 
eines Ur-Cariyäpitaka halte ich für gänzlich verfehlt. Ebenso muß ich 
aber auch die Ansicht von WmTERNITZ ablehnen, daß „um die Zeit, als 
der Kanon abgeschlossen wurde", eine Schule die Jätakasammlung,' 
eine andere das Cariyäpitaka zusammenstellte (Ind. Litt. G. II, 133). 
3) In den Drucken bisweilen auch susumära; siehe PrscHEL, Pr. Gr. 

§ 117. Der Freundlichkeit ScHu»Rmo' s verdanke ich die Stellenangaben 
nach den in seiner „Lehre .der Jainas",  S. 62 ff. genannten Bombay er 
Ausgaben. r.) Pai:ihäv. 7b usw. 
5) Süyag. 2, 3, 22; Näyädh. 97a; Viväg. r.r.a; 76a; Jiv. Hb; 52a; 

.Pannav. (Bombay 1928) t.3b; r.r.a; Uttar. 36, 173. 
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als „tötend" oder „Tod" aufzufassen. Mit dieser Bedeutung 
spielt Vasubandhu. Er erzählt1 Väsav. 280, 1, daß in dem 
Augenblir.k, als die himmlische Stimme den Kandarpaketu 
abhält, sich im Brackwasser des Meeres zu ertränken, alle dort 
lebenden Seetiere, die grähas, die großen Fische, Schildkröten, 
Krokodile, Delphine und sisumäras friedlich werden; die 
sisumäras werden , ,nicht tötend'' ( amäre$U sisumäre$U). Säyal).a 
deutet sisumäri im Paric. Br. als „Kinder tötend": sisumäri 
sisuvat prayogänabhijiiänärri ghätini, ebenso im Taitt. Är.: 
sisün märayati mukhena nigiratiti sisumäro jalagrahavise$alJ, 1 

sa hi jalamadhye 'tyantavivrtena mukhena manU$yän grh'T},ä-
titi1}. Ich glaube trotzdem nicht, daß das die ursprüngliche 
Bedeutung des Wortes sein kann, denn wenn man sich viel-
leicht auch fürchtete, dem großen Tier im Wasser zu begegnen, 
so hat der Schnabeldelphin doch wohl noch niemals ein Kind 
oder überhaupt einen Menschen getötet; ebensowenig frißt er 
etwa seine eigenen Jungen. Daß das Wort für Kind nicht in 
sisumära stecken kann, geht auch schon daraus hervor, daß 

die am frühesten bezeugte Form des Wortes, die sich zum 
Teil in den Prakrits fortsetzt, si'f(l,Sumära ist. In sisu „Kind" 
ist aber niemals Nasalierung der ersten Silbe eingetreten; 

sisumära ist wahrscheinlich sinndeutende Umgestaltung des 
älteren sirrisumära. Wenn sich anstatt sisumära im Sk. sisuka, 
im Pali susu, susuka, in den heutigen Sprachen süs, sisuk, 
susuk finden, so können diese Formen als Verkürzungen von 
sisumära aufgefaßt werden wie sk. khaiJ,ga, p. khagga, für 
khaiJ,gavi$ä'f},a. Sirrisu, sisu könnte aber auch der aus einer ein-
heimischen nichtarischen Sprache entlehnte Name des Del-
phins sein, der mit mära zusammengesetzt wurde. Man könnte 

versucht sein, dies mära als eine Nebenform von makara auf-
zufassen, das höchstwahrscheinlich ebenfalls Lehnwort aus 

einer nichtarischen Sprache ist, so daß sirrisumära der „sirrisu-
Delphin" bedeuten würde. Es ist aber im Grunde zwecklos, 
sich in solchen Vermutungen zu ergehen. 

1) Anderseits wird Hemacandra, Ui:iadig. 411 sisumära unter den 
mit dem Suffix ära gebildeten Wörtern genannt. 




